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lieBe leSerinnen, lieBe leSer,

Der Zug sei schon abgefahren, heißt es allenthalben, wenn es um
die Rolle des Deutschen als Wissenschaftssprache geht.  
Englisch sei längst zur Lingua franca der Wissenschaft gewor- 
den – obwohl kluge Zungen behaupten, dass der Ausdruck  
Lingua franca eigentlich gar nicht passt, u. a. weil die Lingua 
franca eher so eine Art Pidgin English des Mittelalters war 
und vor allem zu Handelszwecken verwendet wurde. Wie auch 
immer: Wenn ein Biologie Studierender in seiner Abschluss-
prüfung nur noch vom brain spricht, dann fragt man sich 
schon, ob wir auf der richtigen Spur sind – so notwendig die 
Internationalisierung der Hochschulen auch ist. Derzeit wird 
ja auch wieder besonders intensiv darüber diskutiert, wie die 
Vielfalt der Wissenschaftssprachen erhalten werden kann und 
warum es wichtig ist, Forschung weiterhin in der Landesspra-
che zu betreiben: Sprache ist schlichtweg ein unersetzbares 
Erkenntnisinstrument. Überhaupt sollten wir sprachlicher  
Monokultur in jeder Form entgegenwirken, die Möglichkeiten 
unserer Sprache ausschöpfen, ihren Wortreichtum, die vielfäl-
tigen Mittel, die Grammatik und Satzbau zur Verfügung stel-
len. Vielleicht dürfen wir grundsätzlich unserer Sprache auch  
zutrauen, dass sie sich immer neu entwickelt. Hoffnung geben 
da neueste Studien über die Sprachkompetenz von Schülerinnen 
und Schülern: Auch wenn sie in ihren Aufsätzen mehr Fehler 
machen als früher, so schreiben viele heute doch mit einem grö-
ßeren Wortschatz, lebendiger, abwechslungsreicher und farbi-
ger. Und vor diesem Hintergrund müssen wir vielleicht auch in 
der »Sprechschreibe« der Simser, Chatter und Twitterer nicht 
den Untergang der Sprachkultur befürchten.

dr. Wolfgang heubisch,
Bayerischer Staatsminister 
für Wissenschaft, 
Forschung und Kunst
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worauF ich Mich Freue
Oliver KaspareK

Ob das überhaupt noch geht? Ich glaube schon, denn es sind 
die ganz Jungen, die Kinder und Jugendlichen, für die wir 
neue Programme entwickeln können. Gerade für diese Alters-
gruppen müssen wir den Bereich Social Media stärker nut-
zen und weiter entwickeln. Ich möchte, dass wir noch mehr 
Familien in die Kunsthalle bringen; mit der Orientalismus-
Ausstellung haben wir eine Familienkarte eingeführt: Für 
22 Euro können Eltern – oder Großeltern – mit Kindern bzw. 
Enkelkindern bis 18 Jahre die Ausstellungen besuchen. Am 
»Blauen Montag« kostet der Eintritt sogar nur die Hälfte.

Eine ganz besondere Herausforderung stellt für mich als  
Immobilienfachmann das Thema Denkmalpflege dar. Wie 
kann man junge Menschen dazu motivieren, ihr Leben einem 
alten Haus zu widmen? Ein Denkmalpflegeprojekt ist ja eine 
Lebensaufgabe. Da können gut und gerne mal zwanzig Jahre  
ins Land ziehen, bis man das fertige Ergebnis sieht. Solche 
Leistungen zu würdigen mit Preisgeldern bis zu 50000 Euro, 
das ist schon was Besonderes. Eine immer wieder  zentrale 
Aufgabe bleibt es, unsere Leistungen, Initiativen und Ideen 
einer breiten Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Ich freue 
mich auf die anstehenden Herausforderungen.

Viel bessere Zukunftsaussichten gibt es kaum: 
Ich bin mit der Aufgabe betraut, als Geschäftsführer die  
Zukunft der Hypo-Kulturstiftung zu sichern. Jetzt darf ich 
ein Thema gestalten, für das ich mich immer begeistert habe: 
Kunst und Kultur. 

Schon als junger Bankkaufmann, im Auslandsgeschäft der 
Bayerischen Vereinsbank tätig und zuletzt als Global Head 
of Asset Management im Immobiliengeschäft der UniCredit  
Group in Mailand, bin ich schon immer gerne zwischen  
Geschäftsterminen in Ausstellungen und Museen gegan-
gen. Mit Zahlen kann ich gut umgehen und das ist nun für 
meine Arbeit in der Stiftung und mit der Kunst sehr wichtig. 
Ein Großteil meiner Arbeitszeit beschäftigt sich ab jetzt mit 
Kunst und Kultur – das ist für mich eine erfreuliche Erwei-
terung des Horizonts und ein großes Geschenk nach dem 
Nomadenleben. Im Moment bin ich in der Phase, anzukom-
men und die Stiftung kennen zu lernen. Es handelt sich um 
ein langjähriges Mäzenatentum, das auf fünf tragfähigen 
Säulen steht: der international anerkannten Kunsthalle, dem 
Museumsfonds, den Stipendien, den Förderungen und dem 
Denkmalpreis. Ich freue mich darauf, meine Ideen in den 
Dienst der Kunsthalle zu stellen und daran mitzuarbeiten, 
neue Zielgruppen für Kunst zu begeistern und anzusprechen. oliver kasparek ist Geschäftsführer der Hypo-Kulturstiftung.

auS MeineM SkizzenBuch 
F.X. Bogner

autOr und regisseur
der Wissenschaften
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ausstellunGen
GIRAFFE, PUDEL, DROMEDAR – 
TIERPLASTIK DEUTSCHER  
BILDHAUER DES 20. JAHRHUnDERTS 
UnD WILDE TIERE VOn  
THOMAS PUTZE
Museum Edwin Scharff 

neu-Ulm

noch bis zum 22.05.2011

ein schwein versucht mühsam Balance in  

einem Kletterseil zu halten. Wer sich da, selbst »in 

den seilen« hängend, nicht identifizieren möchte! 

das tapfere schwein hat, wie eine reihe ande-

rer tiere aus Metallschienen, gummi schläuchen 

oder ausrangierten Besen, der Künstler tho-

mas putze gestaltet. Wer der blutroten Wolfs-

fährte im Museum folgt, hat an diesem punkt 

bereits einen Überblick über die entwicklung 

der tierplastik in der ersten hälfte des 20. Jahr-

hunderts hinter sich, präsentiert frühlingsgrün 

auf gleichsam saftiger aue.  

ausstellunG
VORBILD CHRISTIAn SCHAD –  

VERISMUS UnD nEUE SACHLICHKEIT 
In SÜDDEUTSCHLAnD 

Museum Moderner Kunst Wörlen

Passau

09.06.2011-16.10.2011

verismus ist, wie der name schon sagt, eine 

Kunstströmung, die sich dem zuwendet, was 

sie für wahr hält. nach Überschwang und exsta-

se des expressionismus war die rückkehr zum 

naturalismus in neuer nüchternheit programma-

tisch. gezeigt werden 30 grafiken von einem 

hauptvertreter der neuen sachlichkeit, chris-

tian schad, der im schwarz-Weiß der grafik 

den einzig möglichen ausdruck der geistigen 

haltung sah, »die in vorbehaltloser Opposi- 

tion gegen den Krieg und alles, was damit zu 

tun hatte, nur das entweder-Oder gelten ließ.« 

gegenübergestellt werden die arbeiten Wer-

ken von georg philipp Wörlen, der zu den be-

deutenden vertretern der neuen sachlichkeit 

in süddeutschland zählt.

literarischer sPaZierWeG
JEAn PAUL WEG

Joditz bis derzeit: Bayreuth

Oberfranken

ab sofort

»Möge sein schleichend volk ihm nachkom-

men! « den pfaden des oberfränkischen 

schriftstellers Jean paul – und er war ein gro-

ßer spaziergänger und Wanderer! – von Joditz  

bis derzeit Bayreuth folgt der neu eröffnete  

Jean-paul-Weg. »energieband« und »geistiges 

rückgrat« will dieser literarische spazierweg 

für die beteiligten oberfränkischen landkreise, 

städte und gemeinden sein, die sich zum »Jean 

paul verbundprojekt« zusammengeschlos-

sen und Jean paul zur »corporate identity«- 

figur erkoren haben. der Weg will die augen 

für die arkadien-landschaften am Wege öffnen, 

aber auch für die geist- und bildreiche spra-

che Jean pauls – natürlich bietet sich darüber 

hinaus auch gelegenheit, die ess- und trink-

freuden des dichters nachzuerleben. nix wie 

hin zum rollwenzeln!  
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ausstellunG
GESTIEFELTE KATER, BEBRILLTE 
ESEL, BESCHIRMTE KRÄHEn.
DIE FAnTASTISCHE BILDERWELT 
DES ILLUSTRATORS  
KLAUS EnSIKAT
Internationale Jugendbibliothek 

München

noch bis zum 12.05.2011

er hat den »Kleinen hobbit« illustriert und dann 

noch weitere rund 200 Werke der Weltliteratur, 

Märchen, gedichte, Bilderbücher und sachbü-

cher mit anthropomorphen tieren, abenteuerlich 

historisch kostümierten gestalten und absurd 

morbiden landschaften gestaltet: Klaus ensi-

kat mit seiner unverkennbaren handschrift, die 

sich durch altmeisterliche technik wie skurrilen 

hintersinn und einen melancholischen grund-

ton auszeichnet, ist diese Werkschau gewidmet. 

ausstellunG
PABLO PICASSO –  
MEISTERZEICHnUnGEn EInES 
JAHRHUnDERTGEnIES
Stadtmuseum 

Lindau

02.04.2011-20.08.2011

¡cumpleaños felíz! 50 ausgewählte Original-

handzeichnungen von pablo picasso, einige 

erstmals in der Weltöffentlichkeit zu sehen, zeigt 

das stadtmuseum lindau zum 130. geburts-

tag des Meisters der linie, in Bleistift, feder, 

pastell, gouache oder aquarell.

aussstellunG
DEADLY AnD BRUTAL:  
FILMPLAKATE AUS GHAnA
Pinakothek der Moderne –  

Die neue Sammlung

München

01.04.2011-26.06.2011

videokassetten brachten in den achtziger Jah-

ren mobile Kinos in ghanas dörfer: die fah-

renden filmvorführer schlossen fernseher und  

videorekorder an einen tragbaren generator 

und schon war Kino. geworben wurde mit film-

plakaten, die von hand – etwa auf sackleinen 

leerer Mehlsäcke – gemalt wurden. die groß-

formatigen plakate offenbaren, oft drastisch 

und grell, kulturell geprägte sichtweisen auf 

die filmthemen etwa von hollywood-Block-

bustern. eine facette des Kulturaustauschs in 

einer globalisierten Welt. 

Meisterkurse
SCHWÄBISCHER KUnSTSOMMER 2011

Schwabenakademie 

Irsee

bewerbungsschluss: 11.05.2011

eine neue Ära hat an der schwabenakademie begonnen. und so kommt 

das programm des 24. schwäbischen Kunstsommers in seinem neuen 

erscheinungsbild auch daher. »Kunst leben« bietet Meisterklassen in dis-

ziplinen der bildenden und darstellenden Künste, der Musik und literatur. 

unter dem Motto »Kunst leben« leben und arbeiten alle Beteiligten in den 

klös terlichen gebäuden und parkanlagen. Zum rahmenprogramm ge-

hören ausstellungen, Mittagsgespräche und abendwerkstätten. für das 

schriftstellerische erzählen hat sich niemand geringeres als georg Klein 

zur verfügung gestellt. www.kunstleben.info/

Gestiefelte Kater, bebrillte Esel, beschirmte Krähen 
Die fantastische Bilderwelt des Illustrators Klaus Ensikat 
Eine Ausstellung in der Internationalen Jugendbibliothek vom 25. März bis 12. Mai 2011 
__________________________________________________________________________ 

Internationale Jugendbibliothek      Schloss Blutenburg      81247 München      www.ijb.de 

AUSZEICHNUNGEN (Auswahl)
1972   Premio Gráfico der Fiera di Bologna für Der kleine Hobbit
1973   Goldener Apfel der Biennale Bratislava für Die Hochzeit des Pfaus 
1979   Grand Prix der Biennale Bratislava für Taipi und Der kleine Däumling 
1984   Ehrenplakette der Premi Catalònia d’Illustraciá Barcelona 
1985   Hans-Baltzer-Preis für Kinderillustration 
1989   Gutenberg-Preis der Stadt Leipzig für das Gesamtwerk 
1991   Goldener Apfel der Biennale Bratislava für Jeder nach seiner Art 
1992   Premio Grafico der Fiera di Bologna für Die Geschichte von den vier kleinen Kindern,  

die um die Welt zogen 
1995  Sonderpreis für Illustration des Deutschen Jugendliteraturpreises 
1996  Hans-Christian-Andersen-Medaille 
2007  Thüringer Märchen- und Sagenpreis "Ludwig Bechstein" 
2009  Deutscher Jugendliteraturpreis für Das Rätsel der Varusschlacht 
2010  Großer Preis der Deutschen Akademie für Kinder- und Jugendliteratur e.V. für das 

Lebenswerk  
Nominierung für den Deutschen Jugendliteraturpreis für Die Bibel. Das alte 
Testament

BILDAUSWAHL FÜR JOURNALISTEN

  
Das A steht vorn …    Der Flohmarkt     Hat der Weltraum eine Tür 

Motiv_Ausstellungsplakat  Die Hochzeit des Pfaus 

MEISTERKURSE 

SCHWÄBISCHER KUNSTSOMMER 2011 

Schwabenakademie  

Irsee 

Bewerbungsschluss: 11.05.2011 

Eine neue Ära hat an der Schwabenakademie begonnen. Und so kommt das 
Programm des 24. Schwäbischen Kunstsommers in seinem neuen Programm auch 
daher. Kunst Leben bietet Meisterklassen in Disziplinen der bildenden und 
darstellenden Künste, der Musik und Literatur. Unter dem Motto „Kunst leben“ leben 
und arbeiten alle Beteiligten in den klösterlichen Gebäuden und Parkanlagen. Zum 
Rahmenprogramm gehörten Ausstellungen, Mittagsgespräche und 
Abendwerkstätten. Für das schriftstellerische Erzählen hat sich niemand Geringeres 
als Georg Klein zur Verfügung gestellt.  

http://www.kunstleben.info/ 

 

schÜler- unD JuGenDPrOJekt
ERnST BARLACH +  

KÄTHE KOLLWITZ 
GO YOUnG 

Kunsthaus Kaufbeuren

Kaufbeuren

noch bis zum 29.05.2011

für eine bessere Welt haben Barlach und Koll-

witz ihre Kunst gemacht. themen wie Krieg,  

gerechte gesellschaft, armut, reichtum, aber 

auch einsamkeit, trauer und die frage nach 

identität und fremdbestimmung sind nicht the-

men von gestern, sondern auch heute noch 

aktuell. das Kunsthaus Kaufbeuren lädt mit 

diesem kreativen Wettbewerb schüler und Ju-

 

 

 

 

AUSSTELLUNG  

MARTIN WÖHRL – MASS UND WERK 
Neues Museum 
Nürnberg 
20.05.2011 – 18.09.2011 

Das seit 2009 neue Ausstellungsformat /prospekt/ des Neuen Museums bespielt den 
Museumsplatz über die wie Schaufenster einsehbaren Räume an der Glasfassade. 
Blicke verschränken sich so nach außen mit denen nach innen, Architektur mit Kunst. 
Nach Katharina Grosse (Malerei) und Gerhard Mayer (Zeichnung) tritt nun der 
international agierende Künstler Martin Wöhrl mit einem ungewöhnlichen 
bildhauerischen Werk in Erscheinung. Ausgangspunkt der Arbeiten des deutschen 
Künstlers sind handwerkliche Materialien wie Beton, Kacheln, Spanplatten oder 
Türblätter, die oft schon gebraucht sind und von ihm wiederverwendet werden. Seine 
Motive umfassen Gebrauchsgegenstände wie Tische oder Lampen, Fußböden oder 
Spielfeldmarkierungen. Wöhrl greift spartenübergreifend Formulierungen aus dem 
Design auf - Schriftzüge, Signets, Ornamente oder Firmenlogos.  

 

AUSSTELLUNG 

DEADLY AND BRUTAL: FILMPLAKATE AUS GHANA 
Pinakothek der Moderne – Die Neue Sammlung 
München 
01.04.2011 - 26.06.2011 

Videokassetten brachten in den achtziger Jahren mobile Kinos in Ghanas Dörfer: Die 
fahrenden Filmvorführer schlossen Fernseher und Videorekorder an einen portablen 
Generator und schon war Kino. Geworben wurde mit Filmplakaten, die von Hand - 
etwa auf Sackleinen leerer Mehlsäcke - gemalt wurden. Die großformatigen Plakate 
offenbaren, oft sehr drastisch und grell, kulturell geprägte Sichtweisen auf die 
Filmthemen etwa von Hollywood-Blockbustern. Eine Facette des Kulturaustauschs in 
einer globalisierten Welt.  

gendliche im alter zwischen 8 und 20 Jahren ein,  

die themen von ernst Barlach und Käthe Koll-

witz mit den augen von heute zu betrachten 

bzw. in die heutige Zeit zu transportieren.  

Begleitend zu der ausstellung »Über die gren-

zen der existenz.« 

www.kunsthaus-kaufbeuren.de/go-young 

info@kunsthaus-kaufbeuren.de

ausstellunG
MARTIn WÖHRL – MASS UnD WERK
neues Museum

nürnberg

20.05.2011-18.09.2011

das ausstellungsformat / pros pekt / des 

neuen Museums bespielt den Museums-

platz über die wie schaufenster einseh-

baren räume an der glasfassade. Blicke  

verschränken sich so nach außen mit denen  

nach innen, architektur mit Kunst. nach 

Katha rina grosse (Malerei) und gerhard 

Mayer (Zeichnung) tritt nun der international 

agierende Künstler Martin Wöhrl mit einem 

ungewöhnlichen bildhauerischen Werk in  

erscheinung. ausgangspunkt der arbeiten 

des deutschen Künstlers sind handwerkliche  

Materialien wie Beton, Kacheln, spanplatten 

oder türblätter, die oft schon gebraucht sind 

und von ihm wiederverwendet werden. seine 

Motive umfassen gebrauchsgegenstände wie 

tische oder lampen, fußböden oder spielfeld-

markierungen. Wöhrl greift spartenübergreifend 

formulierungen aus dem design auf – schrift-

züge, signets, Ornamente oder firmenlogos. 
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text: Marion Maria ruisinger

aug in auge Mit hiStoriSchen Patienten
glasMOdelle vOn augenKranKheiten 
iM MediZinhistOrischen MuseuM ingOlstadt

Die 49 GlasauGen, die uns aus dem hübschen goldenen 
Rahmen anblicken, haben fast etwas Magisches. Wie ein 
Schmetterlingssammler seine Beute in Schaukästen an-
ordnet, um Ordnung in die verwirrende Vielfalt der Natur 
zu bringen, so hat man hier kranke Augen »gesammelt«, 
abgezeichnet, nachgeformt und aufgereiht.

Ursprünglich diente dieses spektakuläre Objekt einem ganz 
nüchternen Zweck: Das Augentableau war ein Lehrmittel, das 
ein (ansonsten unbekannter) Pariser Augenarzt namens Noël 
1834 anfertigen ließ, um seinen Schülern die unterschied-
lichen Krankheiten des Auges zu demonstrieren. Die Glas-
augen ersetzten im Unterricht den Gang ans Krankenbett –  
was umso wichtiger war, als die einzige auf Augenkrank-
heiten spezialisierte Klinik in Paris erst im Vorjahr eröffnet 
worden war und zudem privat geleitet wurde. Die gläserne 
Augensammlung dagegen stand Noël immer zur Verfügung, 
wenn er Anschauungsmaterial für seine Schüler benötigte.
Wir sehen heute hinter den Glasaugen unwillkürlich die Men-
schen, die dafür Modell standen, spüren ihre Angst vor der 
Erblindung und meinen fast, ihnen über die Zeiten hinweg 
ins Auge blicken zu können. Ähnlich wie uns Wachsmoula-
gen mit ihrer naturalistischen Ästhetik unmittelbar »unter  
die Haut« gehen, dringen diese Glasmodelle direkt »ins 
Auge«. Damit geben sie dem historischen Patienten eine 
einzigartige Präsenz. Wann sonst steht man einem Kran-
ken des frühen 19. Jahrhunderts Aug in Auge gegenüber? 

Die 49 Glasaugen laden aber nicht nur zum kontemplativen 
Verweilen ein, sondern auch zur weiteren wissenschaftlichen 
Forschung. Unter jedem Auge befindet sich ein Papierstrei-
fen, auf dem die Krankheitsbezeichnung handschriftlich ver-
merkt ist. Manche dieser Bezeichnungen sind heute noch  
gebräuchlich, andere eher obsolet. Nur ein paar Beispiele: 
Da finden sich weit fortgeschrittene Formen der »Cataracte« 
(Grauer Star), bei denen die ursprünglich schwarze Pupille 
durch die extreme Trübung der Linse milchweiß erscheint 
(li.u.). Mit »Hypopyon« ist ein Auge bezeichnet, bei dem sich 
in der vorderen Augenkammer Eiter angesammelt hat, der die 
Regenbogenhaut zur Hälfte verdeckt (li. außen, 3. von unten). 
»Œil de Chat / Amaurotique« (Katzenauge / erblindet) lau-
tet die Diagnose bei einem Auge, durch dessen weite Pupille  
das Augeninnere bläulich schimmert (2. Reihe, 2. v. li.) –  
vielleicht, so darf man spekulieren, wegen einer Tumor-
erkrankung im Augapfel. »Ophthalmie scorbutique simple« 
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(einfache skorbutische Augenerkrankung) dagegen steht auf 
der Legende des direkt darunter montierten, eher unspek-
takuläre Veränderungen aufweisenden Glasauges. 

DOch selbst Wenn die angeführte Krankheitsbezeich-
nung heute noch gebräuchlich ist, kann es sein, dass wir  
inzwischen etwas anderes darunter verstehen. Das gilt etwa 
für das zuletzt genannte Beispiel, denn »Skorbut« ist heute 
als Vitamin-C-Mangelkrankheit definiert  – dieses Vitamin 
wurde aber erst in den 1920er Jahren entdeckt. Ein Arzt der 
1830er Jahre verstand unter dieser Krankheit zwangsläufig 
etwas anderes als wir heute. Wegen solcher Überlegungen 
werden retrospektive Diagnosen in der Medizingeschichte 
inzwischen weitgehend vermieden. 

Anders bei unseren Glasaugen: Hier wird es durch die  
Koppelung der historischen Diagnose mit dem Erscheinungs-
bild der Krankheit möglich, ungefährdet von den Fallstri-
cken retrospektiver Diagnostik Aussagen darüber zu treffen, 
welche Veränderungen des Augapfels Pariser Augenärzte in 
den 1830er Jahren meinten, wenn sie die betreffenden Dia-
g nosen verwendeten. Und das ist nicht zuletzt deshalb inter-
essant, weil damals der forschende Blick des Arztes auf das 
Äußere des Auges beschränkt war. Erst 1850 wurde es mit 
der Erfindung des Augenspiegels durch Hermann von Helm-
holtz möglich, auch in das Innere des Auges zu blicken und  
die Strukturen des Augenhintergrundes zu untersuchen. 
Für Noël und seine Zeitgenossen bot der äußere Aspekt des  
Auges dagegen nicht nur eine, sondern die einzige Infor-
mation für die Diagnosefindung. Dadurch erhielten die in 
Glas verewigten pathologischen Veränderungen für die Aus-
bildung zukünftiger Augenärzte ihre besondere Bedeutung. 

Die kranken blieben dabei übrigens anonym – bis 
auf eine Ausnahme. Der Augenarzt Noël litt offensichtlich 
selbst an einer Erkankung der Augenlider und nahm deshalb  
inmitten seiner Patienten Platz. Auf seinem – dem größten –  
Etikett steht zu lesen: »Noël, Inventeur des Yeux (Erfinder 
der Augen)  [...] (1834)«.

Das Deutsche Medizinhistorische Museum Ingolstadt konnte  
den einmaligen, in allen Teilen original erhaltenen Schau-
kasten mit Unterstützung seiner Förderergesellschaft 1991 
im Kunsthandel erwerben. Seitdem ist das schmucke, aber 
auch etwas schaurige Stück – hinter einer eigens angefertig-
ten Schutzhaube – in der Dauerausstellung zu bewundern.

Privatdozentin dr. Marion Maria ruisinger ist Leiterin des 
Deutschen Medizinhistorischen Museums in Ingolstadt.

deutsches Medizinhistorisches Museum
Anatomiestr. 18-20 | 85049 Ingolstadt

telefon: 0841.305 2860 | Fax 0841.305 2866
www.dmm-ingolstadt.de | E-Mail: dmm@ingolstadt.de

Öffnungszeiten (Museum und Garten): Di-So 10-17 Uhr.

aktuelle sonderausstellung
Mit Sinn und Verstand. Eine Ausstellung für Christa Habrich 

(verlängert bis 31.7.2011, Audio-Guide-Führung  
in vier Sprachen)oben 49 glasmodelle in natürlicher größe mit pathologischen veränderungen, auf samt montiert, frankreich 1834, 30 x 39 cm (ohne rahmen). ©
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text: Peter strohschneider 

Ein Plädoyer für die Vielfalt von 
Wissenschaftssprachen

      Wider die
 prachindifferenz
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»Im GrundE hIESS Verständigung nicht, dass die Menschen fremde 
Wörter nachsagten, sondern dass sie zu ihren Worten standen.« In  
diesem Satz hat der Mittelalterhistoriker Arno Borst in gewissem 
Sinne die Quintessenz seiner wahrhaft monumentalen »Geschichte der  
Meinungen über Ursprung und Vielfalt der Sprachen und Völker«  
gezogen. Die Fragen der Sprache stellen sich als geschichtliche, als prak-
tische also – und zugleich als solche des Anstands: »dass sie zu ihren 
Worten standen.«

Was so leicht wie elementar klingt, mag sich gleichwohl als eine  
Herausforderung darstellen, an der man auch scheitern kann. Mit einer 
kleinen Anekdote über solches Versagen will ich diese Bemerkungen 
zur gefährdeten Vielfalt der Wissenschaftssprachen beginnen. Sie er-
zählt nichts Dramatisches, sondern eher einen im Alltag von Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern häufigen und beiläufigen Vorgang. 
Aber eben diese Alltäglichkeit ist so besonders irritierend. 

In EInEm klEInEn europäischen Land mit (noch) funktionierender 
Mehrsprachigkeit hatte eine interdisziplinär und international zusam-
mengesetzte Gutachergruppe ein geisteswissenschaftliches Koope-
rationsprojekt zu bewerten. Dessen Sprecher war – wie ich als einer 
der Gutachter – ein Germanist deutscher Muttersprache. Der Projekt-
antrag hingegen musste auf Englisch geschrieben sein, er musste so im 
Gespräch mit den Gutachtern präsentiert und begründet und er musste 
von diesen auch in der Fremdsprache bewertet werden. Der vorgebliche 
Zweck dieser Übung? Es sollte auch ein nordamerikanischer Kunst-
historiker an der Bewertung teilnehmen können, der tatsächlich aber, 
wie praktisch alle guten Kunsthistoriker, ohne weiteres einer deutsch-
sprachigen Diskussion zu folgen in der Lage gewesen wäre. Dafür nahm  
man allerdings in Kauf, dass zwei ebenfalls der Gutachtergruppe  
angehörende italienische Kunsthistorikerinnen zu einem beträchtlichen 
Teil von den Beratungen faktisch ausgeschlossen waren, weil sie – wie 
in ihrem Fach naheliegend – sehr viel f lüssiger auf Französisch oder 
Deutsch kommunizieren als auf Englisch.

Es gibt typische Argumente, die für solche absurden Konstellationen 
im Wissenschaftssystem angeführt werden. Zu ihnen gehört es etwa, 
international renommierte Gutachter gewinnen zu wollen. In interdis-
ziplinären Förderprogrammen sollen Bedingungen und Bewertungs-
ergebnisse auch über die Grenzen der Fächergruppen hinweg ver-
gleichbar sein (– was wie selbstverständlich einige Fächer unter die 
sprachlichen Standards anderer Fächer zu zwingen erfordert). Ganz 
offenkundig scheint mir allerdings, dass derartige Argumente in  
Vorgängen wie dem hier berichteten allenfalls vorgeschoben wären. 
Es geht in ihnen nicht um das Funktionieren von Begutachtungs-
prozessen, es geht vor allem andern um eine symbolische Dimension.  
Indem wir, so gut es eben ging, englisch sprachen, hatten wir bereits 
etwas zu sagen: dass Förderprogramm und Projekte sich internatio-
nal sehen lassen konnten, dass sie Geltungsansprüche erhoben, die weit 
über die kleinstaatlichen Grenzen hinaus gehört werden sollten. Mit 
einem Wort: Die Wahl einer – wenn auch keiner gemeinsamen – Spra-

heiten werden nämlich spätestens bei Aristoteles als systematisch  
sekundär aufgefasst gegenüber der ›Eigentlichkeit‹ eines sprachlos  
gedachten Denkens und Erkennens. Die Spracheinheitssehnsucht  
Jerusalems und Athens »Sehnsucht nach Sprachlosigkeit« sind gemein-
sam »die unauslöschlichen Sehnsüchte Europas: Beim Kommunizie-
ren sollen uns die Sprachen nicht stören. Daher: Weg mit den vielen  
Sprachen! Beim Erkennen, beim Erschließen der Welt, soll uns die 
Sprache nicht stören. Daher: Weg mit der Sprache überhaupt!« Und 
dann gibt es schließlich noch die geschichtliche Erfahrung Roms, die 
kulturell stabilisiert, was Mythos und frühe Philosophie dachten: die 
»Erfahrung einer einsprachigen universalen politischen Struktur: des 
römischen Imperiums und der lateinischen Kirche [...].«

FrEIlIch lIEFErt hIStorISchES Verstehen keine politischen 
Rechtfertigungen. Der Verweis auf jüdisches Erzählen, griechisches 
Philosophieren und römische Wirklichkeitserfahrungen lässt die  
aktuelle Frage noch offen. Wie können heutige wissenschaftspolitische 
Präferenzen etwa für das Englische als Einheitssprache der Wissen-
schaft unirritierbar – und also ohne sich darüber Rechenschaft ablegen 
zu können – den mythischen Wissensstand des Alten Testaments oder 
den philosophischen Wissensstand von Platon und Aristoteles nach wie 
vor für begründbar halten? Wie geht das trotz aller in den zurücklie-
genden mehr als zweitausend Jahren erarbeiteten Wissensfortschritte 
in den Feldern der Sprach-, Kommunikations-, Erkenntnis- und Kul-
turtheorie? Im Bereich der Naturerkenntnis das Fürwahrhalten des  
biblischen Schöpfungsmythos ruft sehr zu Recht das Bannwort vom 
Kreationismus hervor. Mit dem Fundamentalismus des biblischen  
Mythos von Babel hingegen, nach dem das große himmelstrebende, das 
nach dem Baum des Lebens greifende Werk Einheitlichkeit der Spra-
che voraussetze, darf man sich auf der Höhe aktueller wissenschaft-
licher Internationalität wähnen. 

Sprachliche Monokultur führt zu Sprachlosigkeit

Einheitssprache und Sprachlosigkeit, was letztlich auf das nämliche 
hinausläuft: In diesen Phantasmen manifestiert sich eine anders als 
in Jerusalem und Athen längst gedankenlos gewordene Sprachindif-
ferenz. Sie hält gegen alle Erfahrung das Gelingen von Verständigung 
für selbstverständlich. Sie meint, dass Verständigung tatsächlich von  
allein sich einstelle, dass man um ihre Bedingungen, Möglichkeiten, 
Formen nicht sich zu bekümmern brauche. Diese Sprachindifferenz 
steht freilich in eklatantem Widerspruch zu dem, was die meisten  
ihrer Vertreter als die wachsenden Herausforderungen der Globali-
sierung und des beschleunigten Fortschreitens in die Wissenschafts-
gesellschaft beschreiben. Jede Rede von der Globalisierung als einem 
eindimensionalen Prozess globaler Unifizierung scheitert ja sogleich 
an den Realitäten potenzierter – kultureller, mentaler, sprachlicher – 
Fremdheits- und Differenzerfahrungen. Mit ihnen produktiv umgehen 
zu können, das setzt gerade nicht jene Einheitssprachlichkeit voraus, 
die ein konzeptionell geradezu spektakulär unterentwickelter Begriff 
von ‚Internationalisierung’ derzeit im hegemonialen wissenschafts- 

che für die Gutachter war ideologisch. Im Wissen-
schaftssystem (wie jenseits seiner Grenzen) ist das 
keine Ausnahme, auch wenn die funktionale und 
die symbolische Seite einer sozialen Ordnung nicht 
immer so eklatant auseinandertreten wie in die-
sem alltäglichen Fall.

Alte Mythologien

Ich will nicht missverstanden werden. An den 
weltweit besten Leistungen Maß zu nehmen, das 
ist im Wissenschaftssystem hochgradig funktio-
nal. Ideologisch ist hingegen jene Sprachenpolitik, 
mit welcher sich wissenschaftsadministratives und 
Förderhandeln in Fällen wie dem erwähnten ver-
bündet zu dem Effekt, dass neben gedanklicher 
Vielfalt auch sprachliche Einfalt bei der Abschät-
zung wissenschaftlicher Leistungen und Entwick-
lungsmöglichkeiten eine immer wichtigere Rolle 
spielt. Prägendes Ideologem solcher Sprachenpoli-
tik ist eine Einheitssprache: Das uralte Phantasma  
einer Sprach indifferenz, welche die Frage nach 
dem Verhältnis von Kognition und Kommunika-
tion für irrelevant hält, ja Erkenntnis und Rheto-
rik geradezu dichotomisch denkt.

thEodor BErchEm hat in diesem Zusam-
menhang gefragt, wie sich erklären lasse, dass 
Mehrsprachigkeit in der europäischen »Geistes-
geschichte immer als Seinsminderung [...], nicht 
als eine Bereicherung« verstanden wurde. Eine 
Antwort würde meines Erachtens ganz im Allge-
meinen zu bedenken haben, dass unter den Bedin-
gungen abendländischer Identitätslogiken – die 
speziell von monotheistischer Schriftoffenbarungs-
religion geprägt sind – Einheitlichem durchgängig 
ein größerer Wert zugesprochen wird als Differen-
ziellem. Konkreter auf der Ebene des Sprachden-
kens stehen die ältesten und wirkungsreichsten 
Beispiele solchen fundierenden Wissens bereits 
in der Genesis. Die Paradieserzählung führt die 
»Einheit der Sprache [als] gut« vor, eben als 
para diesisch. Und die Geschichte vom Turmbau 
vermittelt komplementär dazu gleichzeitig die  
Gewissheit: »Vielfalt der Sprache ist schlecht, sie 
ist Strafe und Verlust.« Sie ist babylonisch. Jür-
gen Trabant hat überdies gezeigt, dass dieses alt-
testamentarische Konzept durch die »kognitive[] 
Perspektive, die die Hauptachse der Fragestellung 
der griechischen Philosophie ist«, Sukkurs erhält. 
Alle Kommunikation und alle ihre Verschieden- 

vorangehende doppelseite 

lucas van valckenborch (1540(?)-1597),  

»der Babylonische turmbau«, 1568,  

Bayerische staatsgemäldesammlungen –  

alte pinakothek München. das gemälde ist derzeit 

noch bis zum 19.06.2011 in der ausstellung  

»vermeer in München. König Max i. Joseph von 

Bayern als sammler alter Meister«  

in der alten pinakothek München zu sehen. 

         m Mythos von Babel 
         setzt das große 
         himmelstrebende 
Werk Einheitlichkeit der 
Sprache voraus.
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Professor dr. Peter strohschneider 
war 2006-2010 Vorsitzender des Deutschen  

Wissenschaftsrates und ist Ordinarius für  
Germanistische Mediävistik an der Ludwig- 

Maximilians-Universität München. Der Beitrag 
erschien zuerst in der Festschrift für theodor 

Berchem (Bonn: DAAD 2007). 

politischen Diskurs zu etablieren sucht. Es setzt 
vielmehr Mehrsprachigkeit voraus, über welche  
allein die Kompetenz zum Umgang mit sprach-
licher – und kultureller – Differenz entwickelt wird. 
Gegenüber dem Phantasma von einer Einheits-
sprache aller Wissenschaft muss man deswegen 
auf der unhintergehbaren und unverzichtbaren 
Bedeutung von sprachlicher Vielfalt für wissen-
schaftliche Wissensproduktion wie für das Wis-
senschaftssystem in seinem internen Funktionie-
ren und in seinen externen Relationen insistieren.

Für die wissenschaftliche Erkenntnis der Welt ist 
sprachliche Vielfalt zunächst und vor allem eine 
zentrale epistemische Ressource. Denn Sprachen 
sind eben gerade nicht lediglich austauschbare  
Instrumente der Präsentation eines Wissens 
oder vorgängiger Erkenntnis, die immer auch in  
anderer Weise verfügbar wären. Besonders in 
den Geistes-, Kultur- und Sozialwissenschaften 
als den Formen der wissenschaftlichen Erkennt-
nis der kulturellen Welt, in abgestufter Weise aber 
auch für die wissenschaftliche Erkenntnis der na-
türlichen Welt und für die technologische Weltge-
staltung sind Sprachen vielmehr in mannigfacher 
Hinsicht Instrumente der Erkenntnisproduktion  
selbst. Allein Vielfalt der Sprachen garantiert  
Diversität der intellektuellen Stile, Begriffsbil-
dungsformen und Argumentationsduktus. Ohne 
diese Diversität ist eine den ungeheuren Komple-
xitäten der natürlichen und der kulturellen Welt 
angemessene Komplexität und intellektuelle  
Dynamik wissenschaftlicher Erkenntnis und wis-
senschaftlicher Kommunikation schlechterdings 
undenkbar. Es ist daher tatsächlich genau so  
abwegig, wie es auch klingt, wenn immer häufiger 
für das natürliche Leben auf Pluralität (Biodiversi-
tät, genetische Vielfalt), für das wissenschaftskul-
turelle hingegen auf Monotonie gesetzt wird: Die 
Wissenschaft spreche nicht Chinesisch, Spanisch 
oder Französisch, sondern ausschließlich Englisch 
und gerade dieser Monolingualismus sei Ausdruck 
und Mittel ihrer Internationalität.

dEr hIEr VErtrEtEnEn These von den Spra-
chen als Produktionsmitteln und von ihrer Un-
terschiedenheit als einer wichtigen Ressource  
wissenschaftlicher Erkenntnis widerfährt nun 
nicht Widerspruch, sondern im Gegenteil Bestä- 

EInE hIStorISchE rEmInISzEnz und eine polemische Konse-
quenz aus dieser Überlegung mag hier noch angefügt werden. Wis-
senschaftsgeschichtlich, so die historische Reminiszenz, ist ganz offen-
kundig, dass die Möglichkeit einer wissenschaftlichen Einheitssprache, 
nämlich der Lateinischen, verfiel, als eben auch metaphysische Letzt-
rahmungen von Wissenschaft ihre Plausibilität verloren und an die Stel-
le einer religiös abgestützten Wahrheit konkurrierende wissenschaft-
liche Wahrheitsalternativen wurden. Vielfalt der Wissenschaftssprachen 
ist also nicht kontingent, sondern steht in sachlichem Zusammenhang 
mit unhintergehbaren epistemischen Voraussetzungen. 

Und die polemische Konsequenz hieraus? Es bleibt völlig unerfindlich, 
wie man darauf verfallen kann, eine angemessene wissenschaftspoli-
tische Antwort auf soziokulturelle, ökonomische, wissenschaftliche 
und technische Komplexisierung der sich modernisierenden und glo-
balisierenden Welt könne ausgerechnet auf linguistischer Entkomple-
xisierung lauten: Auf die Sprachlosigkeit von Einheitssprachlichkeit.

Abkoppelung der Wissenschaft von der Gesellschaft

Wie die Wissenschaften als Elemente eines sozialen Teilsystems intern 
prozedieren, ist eine Sache. Eine andere ist es, wie sie sich gegenüber 
anderen Teilsystemen der Gesellschaft und dieser insgesamt darstel-
len und verhalten. Und hierfür sind jene Prozesse von entscheidender  
Bedeutung, die man in dem Ausdruck Wissenschaftsgesellschaft 
bündeln kann. Er besagt ja nicht allein etwas für die Seite der Ge-
sellschaften: Dass sie nämlich ohne das gesamte Spektrum wissen-
schaftlicher Weltauslegung und Weltgestaltung längst nicht mehr 
funktionieren können. Die Konstellationen der Wissenschaftsgesell-
schaft sind auch relevant für die Wissenschaften selbst. Im Maße 
ihrer quantitativen Expansion und wachsenden Relevanz wer-
den nämlich den Wissenschaften seitens der Gesellschaft auch stei-
gende Rechtfertigungspf lichten auferlegt. Diese betreffen nicht  
allein den gesellschaftlichen Unterhalt von Wissenschaft ganz im  
Allgemeinen, sondern sehr viel spezieller auch die Akzeptanz von 
Forschung; früher ist das öffentlich nicht selten an Problemstellun- 
gen der Physik diskutiert worden, heutigen tags erregen zum Beispiel 
die ethischen Implikationen biomedizinischer Forschung kritische Auf-
merksamkeit.

ES SchEInt mIr evident, dass die Wissenschaften auf derar-
tige Her ausforderungen nur zu ihrem eigenen Nachteil mit der In-
szenierung von Unzugänglichkeit und Un verfügbarkeit reagieren 
dürften. Vielmehr liegt es in ihrem allereigensten Interesse, gesell-
schaftlich anschließbar zu sein und zu bleiben. Und das heißt auch: 
anschließbar an die je spezifischen Sprachkulturen der verschie-
denen Gesellschaften. In dieser Hinsicht wirkt allerdings die Präfe- 
renz für eine Einheitssprache der Wissenschaft so, als ob sich eine her-
metische Sprache neuer Mandarine herausbilden würde. Was diszipli-

nenintern als Erleichterung transkultureller Wis-
senschaftskommunikation aufgefasst werden mag, 
kann im Verhältnis der Wissenschaft zu den sprach-
kulturell je verschiedenen Gesellschaften gerade als 
Kommunikationserschwernis wirken und die Legi-
timität von Forschung prekär werden lassen. Dass 
das Risiko real ist, sieht man nicht zuletzt an den  
Bemühungen, gesellschaftliche Kommunikation 
von Wissenschaft separat zu institutionalisieren. 
In Deutschland heißt das dann zum Beispiel PUSH, 
was zwar ein nettes, wenngleich nicht übermäßig 
raffiniertes Wortspiel sein mag – »Public Under-
standing of Science and Humanities« –, was vor 
allem aber ein bemerkenswerter performativer 
Selbstwiderspruch ist: eine Rede, die im Vollzug 
die eigenen Propositionen dementiert. Noch das 
öffentliche Vertrautmachen mit Forschung meint 
ohne das symbolische Kapital des Englischen nicht 
auskommen zu können und nimmt daher, sprach-
indifferent wie es gleichwohl ist, die Verfremdungs-
effekte der Fremdsprache in Kauf. 

Ein solcher performativer Selbstwiderspruch  
indiziert übrigens auch den Umstand, dass die 
Wissenschaften gegenüber der Funktion, neues 
wissenschaftliches Wissen zu produzieren, ihre 
unverzichtbaren Reproduktionsleistungen unter- 
schätzen: die Reproduktion etablierten wissen-
schaftlichen Wissens – und dies nicht allein in der 
Lehre –, ohne welche von der Innovativität des  
neuen Wissens nichts gewusst werden könnte; die 
intellektuelle Reproduktion der Gesellschaft; die 
Selbstbeobachtung hochkomplexer moderner Gesell- 
schaften als Bedingung der Möglichkeit von deren  
Selbstreproduktion. Nicht weniger als der gedank-
liche Komplexitätsaufbau bei der Generierung wis-
senschaftlichen Wissens selbst hängen auch diese 
Reproduktionsleistungen der Wissenschaften nicht 
zuletzt aber daran, dass diese auch die Sprachen 
der Gesellschaft noch sprechen können. Sie hängen  
an der Fähigkeit der Wissenschaft zur sprachlichen 
Vielfältigkeit.

tigung aus dem Umstand, dass im Laufe der 
Wissenschaftsgeschichte immer deutlicher wei-
tere Medien der Erkenntnisgewinnung neben die  
natürlichen Sprachen getreten sind. Es gibt – nicht 
allein in den Naturwissenschaften, sondern auch 
zum Beispiel im Feld der Sozialwissenschaften – 
Formen der Wissensproduktion, die im Wesent-
lichen sozusagen der mathesis universalis sich  
bedienen, der gegenüber die natürliche Sprache  
als ein Präsentationsmedium von nachrangiger  
Bedeutung zurücktritt. Vor allem in den Bio- und 
Medizinwissenschaften kommt überdies bildge-
benden Verfahren eine gegenüber der Sprache  
akzelerierend wachsende Wichtigkeit als Erkennt-
nismedium zu. Im Grenzfall muss dann eigent-
lich gar nicht mehr argumentiert werden, weil 
Erkenntnis aus der Synopse evidentieller Sachver- 
halte entspringt. 

Es gibt also Bereiche der Forschung – von der  
akademischen Lehre wie von der öffentlichen 
Kommunikation von Wissenschaft ist dabei noch  
keineswegs die Rede –, in denen man die Fragen 
der Sprachenvielfalt gewissermaßen gelassener  
diskutieren zu können meint als in den an natür-
liche Sprachen gebundenen Wissenschaften, also 
all jenen, die sich mit der kulturellen Welt als  
solcher befassen. Wie hinsichtlich der Sprachen,  
so folgt hieraus, muss auch hinsichtlich wissen-
schaftlicher Disziplinen differenziert werden. Nicht 
aber ließe sich der angedeutete Prozess als Vor-
gang einer methodologischen Generalverschiebung 
von Wissenschaft überhaupt hin zu künstlichen 
Sprachen und bildgebenden Verfahren beschrei-
ben, durch welchen die ›alten‹ sprachgebundenen 
Erkenntnisformen einfach obsolet würden. Was 
vielmehr geschah und auch in Zukunft sich fort-
setzen wird, ist ein Prozess der Ausdifferenzie-
rung der Erkenntnisformen. Mit ihm antworten 
die Wissenschaften auf die enormen Komplexisie-
rungen der modernen Welt und treiben sie zugleich  
weiter voran. Allein wenn der epistemologische  
Alternativenreichtum der Wissenschaften mit dem 
Alternativenreichtum dieser Welt Schritt zu hal-
ten im Stande bleibt, wird auch weiterhin mög-
lich sein, was Voraussetzung von ›Wissenschafts-
gesellschaft‹ ist: wissenschaftliches Verstehen und 
wissenschaftliche Bearbeitung der unübersicht-
lichen Welt.

llein Vielfalt der Sprachen garantiert 
 Diversität der intellektuellen Stile.
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Noch ein Untergang des 
Abendlandes – oder:
text: hans-Joachim bungartz

Vom Gebrauch der Sprache in E-Mails V on geschriebenen Dokumenten konnte schon immer Gefahr 
ausgehen – man denke nur an Abekens Rapport aus Bad Ems an 
Bismarck, kurz »Emser Depesche« genannt und bekanntlich  
nicht unmaßgeblich am Ausbruch des deutsch-französischen 

Krieges 1870 beteiligt. Ehrlich gesagt wundere ich mich schon zuwei-
len, dass nicht auch heutzutage im Minutentakt Kriege ausbrechen – 
angesichts dessen, was so in E-Mails drin steht; und wie es formuliert 
ist, falls »Formulierung« hier überhaupt ein angemessener Begriff ist.

Unter dem zunehmend befremdlichen Stil so mancher E-Mails hat-
ten wir alle schon des Öfteren zu leiden; auch und – und das mag den 
einen oder die andere ja vielleicht schon überraschen – gerade in aka-
demischem Ambiente. Während jedoch in denjenigen Disziplinen, die 
im Allgemeinen einen eher zwangloseren Umgang zwischen Lehrenden 
und Lernenden pflegen, inzwischen eine gewisse Assimilation zu kon-
s tatieren ist (ich beantworte studentische E-Mails, die auf »Hallo« be-
ginnen, eben einfach auch mit »Hallo«) und auch in der Industrie das 
Flache auf dem Vormarsch ist (vom früheren Größten aller Bertelsmän-
ner wurde etwa kolportiert, er beantworte E-Mails, die mit »Sehr ge-
ehrter Herr Vorstandsvorsitzender!« beginnen, schon mal mit »Haben 
Sie nichts zu tun, dass Sie so viele unsinnige Zeichen tippen können?«), 
erleben nun die Fächer mit traditionell eher seriöser-hierarchischeren 
Umgangsformen etwas verzögert ihr diesbezügliches Frühlingserwachen. 
Ein besonders inspirierendes Gruselkabinett skurriler studentischer  
E-Mails stellte vor kurzem ein Münsteraner Jura-Professor (nennen 
wir ihn Prof. Schmidt) in Spiegel Online vor. Er unterteilt die Absen-
der in verschiedene Kategorien: den Sprachverhunzer, den Anbiederer, 
den Babelfisch, den Feldwebel, den Nerd, den Muli und den Chatter, 
um nur einige zu nennen.

Der Sprachverhunzer (»Sehr geehrter schmidt, ich bin stuudent des  
faxches zivilrecht im nebenfach und ich benoeltige noch ein juristisches 
seminar zum abbschluss des faches. ledier habe ich erst heute erfahren 
dass die vorbesprechung schon gestern stattgefunden hat. Auch auf-
grund meiner unerfarenheit im belegen von seminare im bereich juura  
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und schlechter information über die vorgehensweise,  
bin ich von der anmeldefrist bis zum 23.01.06 aus-
gegangen. Meine frage ist, ob es noch möglich ist 
an diesem seminar teilzunehmen?«) macht sei-
nem Namen nun wirklich alle Ehre, wohingegen 
der Anbiederer (alles natürlich geschlechtsneutral 
zu verstehen!) zwar nicht die Sprache grausamst 
verunstaltet, aber doch auch Formulierungen fin-
det, die man sich in Briefen schwerlich vorstellen 
kann (»Hallöchen, Herr Schmidt, ich studiere im 
sechsten Semester Diplom-Pädagogik hier an der 
Uni Münster und ich würde sooo gerne ein Aus-
landssemester in Oslo absolvieren. Da an meinem 
Fachbereich keine Plätze mehr frei sind, möchte 
ich nun bei anderen Fachbereichen anfragen. Ich 
fänds so süß und echt super, wenn sie mir helfen. 
Vielen Dank schon im Voraus. With kisses.«). Der 
Babelfisch (»Sehr Geehrter Herr Professor, Wir 
schreiben um einfach zu sagen das wir sind ins 
klausur gegangen. Obwohl die Thema war sehr 
interessant, wir hatten einfach nicht genug Zeit 
um die Materie gut kennenzulernen. Weil Prufung 
war ganz schwierig und seriös wollten wir nicht 
irgendwas schreiben. Wir waren also sehr dank-
bar wenn Sie uns mit neue Prüfung helfen konnen, 
wir konnen zm Beispiel solche Falle zu Hause losen,  
ist fuer uns besser. Wir werden sehr dankbar fur 
ihre Verständniss und Hilfe , und wir warten fuer 
die Antwort.«) lässt uns an Schmankerln laben, 
die durchaus auch von Muttersprachlern kommen 
können; und wenn nicht, dann erweisen sich die 
Betreffenden im persönlichen Gespräch verblüf-
fenderweise oft als überaus sprachversiert … 

Dann der Feldwebel (»Sehr geehrter Herr Prof. 
Dr. Schmidt, in der vorbezeichneten Angelegen-
heit möchte ich kurz darauf hinweisen, dass die 
Lösungen zum Arbeitspapier Nr. 4 nicht online 
sind. Können Sie sich bitte darum kümmern, dass 
das geändert wird? Ich gehe von einer Erledigung 
bis zum 30. April aus und danke Ihnen im Vor-
aus recht herzlich. MfG.«), der – und sei es nur 
aus Unsicherheit – einen Ton anschlägt, der einen 
fast unweigerlich gleich an Rechtsbeistand denken 
lässt. Immerhin wird aus dem oder der wohl mal 
ein passabler Jurist respektive eine ganz passable 
Juristin (denkt sich zumindest der Nicht-Jurist) ...  
was bei folgendem Nerd alles andere als sicher 
ist: »Hallo Herr Schmidt, Ihr Skriptum Internet-
recht ist cool. Aber warum ist es nicht auf LateX  
geskriptet; auch wenn’s nicht WYSIWYG ist, wärs 
DTPtauglich. Ausgabe geht auch einfach, bei Vor-
installation TeX direkt als DVIFile oder sonst 
mittels PostscriptPreviewer als dvipsPostscript-
datei.« Ganz harmlos beginnen die E-Mails des 
Typs Muli: »Sehr geehrter Professor Schmidt, ich 
moechte mich bei Ihnen auf eine Stelle als studen- 

tische Hilfskraft bewerben. Bitte prüfen 
Sie meine Bewerbung, ich würde mich 
freuen, von Ihnen zu hören.« So weit, 
so gut. Dann aber meine heiß und in-
nig geliebten Attachments – in diesem 
Fall ein 5.3 MByte großer Scan des Abi-
zeugnisses, ein 3.7 MByte großes Kon-
terfei des Bewerbers, 20 (!) Scheine im 
PDF-Format mit je gut einem MByte. 
Da kommt Freude auf. Schließlich führt 
der geplagte Kollege zwei Zitate an, die 
Studierenden des Typs Chatter zugewie-
sen werden: »Hey! Am Do ist YAM des 
Unirep. Kommst Du? YW/EM.« sowie 
»Hey Prof, völlig abgefuckte Vorlesung 
heute. Weiter so – Respect. n«.

So weit ein Erfahrungs- oder besser Lei-
densbericht. Und die Leserinnen und 
Lesern von »aviso« werden bestimmt 
auch einschlägige Erlebnisse haben: 
erbärmliche Sprache (was heißt Spra-
che – Aneinanderreihen von Wörtern 
oder Buchstabenkonglomeraten halt), 
falsche Sprache, unhöfliche Sprache. Die 
Absender sind dabei keinesfalls nur ir-
gendwelche Chips-abhängigen Compu-
terfreaks. Nahezu jede und jeder fallen 
diesem Virus irgendwie zum Opfer, sich 
in  E-Mails mindestens zwei Stufen un-
terhalb des normalen Levels auszudrü-
cken (ja, ja – es geht immer noch schlim-
mer) und zudem manchmal geradezu 
enthemmt zu Formulierungen zu grei-
fen, die man (das hoffe ich jetzt zumin-
dest mal) einem Gegenüber schwerlich 
ins Gesicht sagen wollte.

W ie aber sollte man denn nun 
in den Cyber-Welten kom-
munizieren? Dafür gibt es 
immerhin eine Netiquette  
oder Netikette – Unkundige  

mögen sich kundig machen bei … rich-
tig, bei Wikipedia. Kurz gesagt, geht’s 
um das gute Benehmen in der elek- 
tronischen Kommunikation. Natürlich  
gibt’s mindestens 101 verschiedene Re- 
gelwerke, davon selbstredend keines  
auch nur irgendwie offiziell, aber man- 
che doch mit Referenzcharakter wie 
beispielsweise das Dokument RFC 
1855 (Request For Comments 1855 
von der Network Working Group aus 
dem Jahr 1995). Da findet man unter 
anderem die Aussage, dass Formulie-
rung und Inhalt dem Zielpublikum  
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angemessen sein sollten; oder dass korrekter Satzbau 
und Rechtschreibung (inklusive Groß-/Kleinschreibung) 
beach tet werden sollten, auch weil der Lesbarkeit dienend. 
Mal ehrlich, wer hätte noch an diesen Sinn und Zweck ge-
dacht? Aus Usenet-Zeiten stammt die fast schon legendäre 
Handreichung »Vergessen Sie nie, dass auf der anderen 
Seite ein Mensch sitzt!« Sieh, das Gute liegt so nah! Ganz  
aktuell meldete sich auch der deutsche Knigge-Rat mit 
einem »Social-Media-Knigge 2010« zu Wort. Man könnte 
sich also durchaus schlau machen, wenn man denn wollte. 
Aber die wenigsten sehen halt auch nur im Ansatz ein, dass 
man eigentlich schon wollen sollte.

Und die Ursache der Misere? Die liegt, wie so oft, wohl kaum 
in der Sache (also dem Medium E-Mail) selbst begründet, 
wahrscheinlich auch nicht einmal in exponentiell wachsender 
Unkenntnis – obwohl die Erfahrung lehrt, dass man dies nie 
ganz ausschließen sollte. Vielmehr scheint es in erster Linie 
am hanebüchen unbedarften Umgang mit diesem und ande-
rem Medien zu liegen. Das Entfallen des formellen Schnick-
schnacks eines Briefes wird zum Anlass genommen, gleich 
noch diverse andere Lästigkeiten mit über Bord zu werfen: 
Groß- und Kleinschreibung, Zeichensetzung, Tippfehlerkor-
rektur, Stilfragen, Höflichkeit – bis hin zu Sinn und Inhalt 
der Botschaft. Alles wird auf dem vermeintlichen Altar des 
Zeitgewinns geopfert. Dass man das (übrigens auch über-
aus lästige) dutzendfache Hin-und-her-Fliegen von E-Mails 
(wer kennt nicht diese betörenden Titel der Art »Re: Re: 
Re: Re: Re: Re: Re: Re: Re: Re: Re: Re: Re: Re: Anfrage«) 
in vielen Fällen durch ein etwas überlegteres Formulieren 
der Ur-E-Mail hätte vermeiden oder zumindest drastisch  
abkürzen können, wird dabei schlicht und ergreifend igno-
riert: Man will ja schnell sein, sofort antworten und sofort 
Antworten erhalten – wie John Wayne eben: Der schoss  
bekanntlich auch aus der Hüfte, bevor er überlegte. Es muss 
ja nicht gleich »Si tacuisses …!« sein, aber ein bisschen mehr 
Sorgfalt wäre doch ganz nett. Und am Ende des Tages viel-
leicht sogar effizienter.

»Hallöchen, Herr Schmidt, 
ich studiere im sechsten Semester 
Diplom-Pädagogik

»Sehr Geehrter Herr Professor, 
Wir schreiben um einfach zu 
sagen das wir sind ins klausur 
gegangen. Obwohl die Thema

»Sehr geehrter Herr Prof. Dr. 
Schmidt, in der vorbezeichneten 
Angelegenheit möchte ich kurz 
darauf hinweisen,

»Hallo Herr Schmidt, 
Ihr Skriptum Internetrecht ist 
cool. Aber warum ist es nicht 
auf LateX geskriptet;

»Sehr geehrter Professor Schmidt, 
ich moechte mich bei Ihnen auf 
eine Stelle als studentische Hilfs-
kraft bewerben

»Hey! Am Do ist YAM des Unirep. 
Kommst Du?
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Halbaffe, VormenscH, Frühmensch, 
Urmensch und Mensch kamen Jahr-
hunderttausende mit wenigen hervorge-
stoßenen Lautäußerungen aus, die sich 
akustisch zu Gutturallauten hinaufent-
wickelten, aus denen dann wiederum 
Silben und Ausrufe hervorstiegen. Eine 
der ältesten Silben lautet ma, und schon 
ließ sich durch Verdopplung  jede Mama 
erst rufen, dann nennen. Eine gewisse 
Einsilbigkeit ließ sich bald durch Silben-
verkupplung überwinden, gleichwie ein-
zelne Atome und Zellen zu Molekülen 
und Bindegeweben verbundfreudig 
zusammenschossen, außer im Chine-
sischen, was Linguistik dann »monosyl-
labische Sprache« benamste. Die ältes-
ten gesprochenen, durch Aufzeichnung 
nochmal aufgetauchten Sprachen, das 
Sumerische und Ägyptische, blühten 
bereits – scheinbar ohne Vorstufen – 
höchst wortreich und reich an gram-
matikalischen Formen. 3500 v. Chr. war 
das Großhirn des Menschen um keine 
Zelle ärmer bestückt als 5500 Jahre 
später, also wollten es sich die Hoch- 
und Kultursprachen keinesfalls nehmen  
lassen, bereits knallvoll überbelegt zu 
sein mit sozusagen höchster Differen-
zierung, drum herum allerdings alles 
voll unbekannter Vorläufersprachen 
und verwandter Sprachgruppen, die 
aber keiner aufschrieb, die halt einfach 
nur keine Menschenseele aufzuschrei-
ben tendierte, mangels einer ausgefeil-
ten Kulturtechnik des Aufzeichnens. 
Ausgegrabenes Sumerisch steht nun  
irrig da als »isolierte Sprache«, schein-
bar gänzlich abgekoppelt von allen  
anderen übriggebliebenen Sprachen als 
fossiles, immerhin entzifferbares Uni-
kum, vorbereitet von unendlich vielen, 
durch Jahrtausende sich vorwärtsentwi-
ckelnden missing links, Wolkengebirge 
des 5000 und 7000 und 12000 v. Chr. 
reichhaltig hinausposaunten Oralver-
kehrs. Für Fiasko gibt’s auf Sanskrit drei 
Synonyme: asiddhi, vipatti und bhanga. 
Sogar für den Terminus tremulieren 
gibt’s auf Sanskrit eine Entsprechung: 
svarakampena. Man hatte sich jederzeit 
offenbar sehr viel zu sagen, und nach 
und nach extrem viel mehr, als in gewis-
sen irokesischen oder eskimoförmigen 
Randgruppen und Clans und Klein-
gesellschaften, die oft mit 400 Worten 
auskamen, um ihr begrenztes Leben zu 

regeln, nämlich legendärerweise nie ein Wort brauchten oder 
suchten, um Krieg zu sagen. Aber von diesen 400 Worten, 
mit denen man sich oral zutextete, brauchten Innuit allein 
50 Stück, um diverse Farbabstufungen in ihren ewig ver-
eisten Landschaften zu bezeichnen. Und seit jeher hatten 
Sprachen, genau wie Menschen und Götter, eine gewisse 
Laufzeit oder Lebensdauer – bereits 1600 v. Chr. starb 
Sumerisch aus, ohne eine verwandte Sprache zu hinterlassen. 

Althebräisch, Sanskrit und Lateinisch blühten unsagbar reich 
durch Jahrtausende und Jahrhunderte, formten sich gipfel-
stürmerisch und registerreich aus, dergestalt, dass die kaum 
mitwachsenden Hirne in jedem Einzelfall nicht ganz mit-
kamen und dann recht bald schon Tendenzen laut wurden, 
das Überdifferenzierte wieder hilfreich für Dummerchen zu 
vereinfachen – heraus kamen Israelisch, Hindi und Italie-
nisch. Etliche vorchristliche Kaiser in China vereinfachten das  
unendlich hochdifferenzierte und verzwickelzwackte und 
anspruchsvoll vertrackte Hochchinesisch, wodurch dann die 
vereinfachenden Massen in ihren einfachen Verhältnissen 
stets von ihren bald unerreichbaren Klassikern abgekoppelt 
und wegdriftend separiert wurden. Vereinfachte Derivate 
und Rücklaufformen hießen dann Volkssprachen.

Dieser KonfliKt zwiscHen einfachen und weniger einfachen 
Formen zieht sich durch sämtliche Naturgeschichte und dann 
halt auch Kulturgeschichte, durch Zellphysiologie genau wie 
später durch Musikgeschichte, wo übertrieben polyphone, 
sechzehnstimmige Sakralmusik 1600 n. Chr. dauernd wie-

Wie der Wortschatz der Menschheit gewaltig anwuchs und 
dann wieder arg ausdünnte: Naturhistorische Dimensionen beim Worterwerb 

wortscHwall
unD wortarmut
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so halbwegs wieder rekonstruieren, gleichwie 
man »Asterix« und »Max und Moritz« ganz gern 
mal ins Lateinische zurückübersetzt – Pizza auf 
Lateinisch heißt placenta compressa, und Urknall 
auf Hindi heißt bara dharaaka, und Computer 
und Radio auf Hindi heißen kampyutar und 
rediyo, und Statistik auf Chinesisch heißt fuxi, 
und Weltall auf Suaheli heißt ulimwengu, auf Ara-
bisch dunja, und im Sanskrit findet sich das Wort 
jagadnanda, übersetzbar sowohl als Weltall wie 
als Weltei, ein Geben und Nehmen und Weiter-
reichen und Abstauben, als wären Sprachen und 
Götter auch nur Geschöpfe und Menschen. Nicht 
nur die Arabeske, auch Amulett, Atlas, Amalgam, 
Almanach, Alkohol, Algebra, Albatros und Apri-
kose kommen aus dem Arabischen; Arier, Ashram, 
Avatar aus dem Sanskrit, Bungalow und Sham-
poo aus dem Hindi. Epigonal heißt auf Sanskrit 
gatanngatika. 

JeDer römiscH-lateiniscHe Klassiker, einerlei, 
ob Caesar, Catull, Cicero, Rufus, Ennius, Iustin,  
Livius, Lucrez, Nepos, Ovid, Plautus, Properz,  
Sallust, Seneca, Sueton, Tacitus, Terenz, Tibull 
und Vergil, hatte 20000 Worte drauf, die er auch 
pausenlos anwendete, derweilen die heilige Bibel 
vergleichsweise wortkarg oder wortarm dasteht, 
mit mickrigen 7600 Wörtern bestens auskommt, 
so als bräuchte man keine weiteren 12400 Worte, 

der übertönt wird von vergleichsweise  
primitiv gebliebener oder wieder sich 
vereinfachender, primitiv gewordener 
Popmusic, drei, vier Griffen auf der 
Schlaggitarre. Evolutionsbiologisch ge-
sprochen, findet friedliche Koexistenz 
statt: Gorilla und Amöbe schließen sich 
nicht aus. Aber wo ein Triceratops oder 
Quagga oder Dodo von Mauritius von 
uns ging und das Aufgusstierchen un-
angefochten beinlos weiterkrabbelte, 
da fand Kontraselektion statt: Auslese  
des höher Organisierten zugunsten 
des simpler Organisierten. Pferde als 
schlechte Futterverwerter waren bereits 
am Aussterben und würden heute nicht 
Generationen von pubertierenden Mäd-
chen beglücken, wenn sie nicht unter 
der Obhut eingreifender Haustierhal-
ter ihr Wesen noch ein Weilchen von 
einigen tausend Jahren weitertreiben 
gedurft hätten. Das große Zeitalter der 
Elefanten ist seit langem um; wie verirrt 
und aus Versehen noch nicht ausgestor-
ben, haben die zwei, drei letzten rüssel-
tragenden Arten sich noch erhalten. Das 
ausgestorbene Wisent ist zurückgezüch-
tet worden; aus normalen Milch kühen 
könnte man das Urmodell Auerochse  

und die dreizehn Autoren des Neuen Testaments 
sogar mit zusammen bloß 5000 Worten für ihre 
begrenzten Zwecke – Gottes Wort sah also arm,  
ja debil aus neben den Errungenschaften der  
Menschen, dem üppig blühenden Wortschatz  
griechisch-römischer Hochkultur – kein Wun-
der, dass die todgeweihten antiken Kulturträger 
auf die erfolgreich aufstrebenden orientalischen 
Verkün digungslehren verächtlich herabsahen wie 
heute polyglotte Gymnasialdirektoren und Theo-
logen mit abgeschlossenem Hochschulstudium 
auf die brave geistliche Armut von allerlei Zeu-
gen Jehovas. Romanische Baukunst sah dann 
im Rückblick wieder recht simpel aus, so nach  
vorzeitiger Einfalt und stiller Größe, ehe dann  
gregorianische Monodie und Monophonie sich  
aufschwangen zu Zwei- und Mehrstimmigkeiten 
und goldenes Latein sich im Kirchenlatein und  
Küchenlatein wieder arg ausdünnte, sich un-
plastisch abschwächte, aber gegen das knor-
rige Deutsch vorlutherischer geistlicher Verlaut-
barung wiederum hochkompliziert daherkam.  
Luther schaltete und waltete mit 12 000 Wör-
tern, darunter ganz viele Neologismen, von  
Feuerofen, Richtschnur, Otterngezücht, gottselig, 
Lückenbüßer, Mittelding, Memme, Morgenland 
bis Kaufhaus oder auch Eselsfurzpapst. Barock 
blies dann die Backen sehr auf – Worte vermehrten 
sich wie Karnickel. Barock strotzte, blühte und 

dröhnte knallbunt aufgedonnert, vergoldet, oder auf neu-
deutsch: großkotzig überall herum. Schnörkel und Bilder 
lernten laufen und sich davonzuringeln. 

zeiten gab’s, Da setzten arg hochkompliziert gebaute Zell-
typen sich zu arg einfachen Lebensformen zusammen, die 
Jahrmilliarden Jahre auf der Stelle traten; allmählich oder 
plötzlich aber setzte gewaltige Biodiversität ein, also prak-
tisch barockes Lebensgefühl und Ausdrucksüberschwang, 
Größenwachstum in Natur und Kunst, vom Dinosaurier 
bis zum südindischen, heillos überladenen Hindutempel  
in Madurai, geschichtet aus vielarmig tausendköpfigem  
Getümmel bemalter, übereinandergetürmter, einander  
abstützender Figuren. 

Rabelais schwelgte und suhlte in Legionen von Neologismen  
und Worten; Johann Fischart antizipierte im mammut-
orgelhaft aufdrehenden Dauerwortschwall seiner »Affen-
theurlichen naupengeheuerlichen Geschichtsklitterung« neu-
zeitliche Sprachflut-Orgien wie Joycens »Finnegans Wake« 
und Arno Schmidts »Zettels Traum«. Shakespeare rangiert 
und jongliert mit einem Großwortschatz von 29066 Wörtern – 
andere Zählung: 17677 Wörter, andere Schätzungen: 40000. 
Um die Überfülle andrängender Wortflut noch zu bannen, 
mussten die Sätze immer länger sich dahinziehn, und das 
wurde allgemeinverbindlich zum Standard, von der Kanzlei-
sprache bis zur schöngeistigen Werkentfaltung – alle bewegten 
sich mehr oder wenig vercomplicated via klassischer Periode, 
sprich: Endlos-Schachtelsatz durch ihre Wort- und Gedanken- 
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Dadaismus des Mittelalters, siehe Hieronymus 
Bosch oder die Fatrasien des 13. Jahrhunderts 
im Wallstein-Buch des Ralph Dutli – wobei sich  
solcher holde Wahnsinn immer wieder einschlich, 
sowohl in diverse romantische Walpurgisnächte 
wie in Jean Paul insgesamt bis ins letzte Äderchen.

Spätestens das 19. Jahrhundert erschloss dann in 
Generationen von Enzyklopädien und Wörterbü-
chern, Onomastika den Gesamtwortschatz einer  
Sprache und kam auf noch weiter ausufernde 
Zahlen. Der Duden enthält 125000, das Wahrig 
Wörterbuch enthält 250000 Wörter. Der gesamte 
Deutsche Wortschatz scheint sich auf ca. 300000-
400000 Wörter zu belaufen, zuzüglich 1 ½ Millio-
nen Wörtern in Fach-Idiomen. Da wurde schnell 
sichtbar, dass nicht nur eine Einzelseele keines-
falls mehr mithalten kann, genauso wenig wie 
ein pausenlos Worte aussprühende Wortspender 
und Dichterfürst. Einzelne Lexika häuften x-mal 
größere Wissensportionen auf als einzelne Uni-
versalgelehrte, die dann sowieso heillos in viel-
köpfige Fachidioten zerstäubten im anrollenden 
Industrie zeitalter. Statt Gelehrtenstübchen und 
Hieroymusklause – stampfende Arbeitswelten und 
Großraumbüros, Hand in Hand mit ausgreifendem  
Pragmatismus, Materialismus und besten-
falls literarischem Realismus. Klassische Perio-
den schrumpften zu demokratischen Kurztak-
tern und barocke Wortfülle wurde abgetan als 
un ökonomisches Wortgeklingel und maßloses  
Antiquarium. Theodor Storm operiert mit schlan-
ken 22500 Wörtern, also Ovid mit etwas Mehr-
wert und Zugabe. Autoren und Nobelpreisträger 
von 1920 hatten wider Willen oder unabsicht-
lich einen deutlich kleineren Wortschatz drauf 
als Wieland-Goethe-Schiller. Kafka machte aus 
ganz wenig Worten ziemlich viel. Hermann Hesse 
als Lyriker benutzt 7000 Wörter, also verwunder-
licherweise mehr als Gottfried Benn. Dem barock 
überquellenden James Joyce hätte man die größte 
Wortzahl aller Zeiten zugetraut, doch siehe, in sei-
nem Meilenstein »Ulysses« brachte er es auf bloß 
29899 Wörter, also kaum mehr als Shakespeare, 
bzw. nach anderer Zählung auf 67800 Wörter. 
Joyce benutzte weniger Wörter als hundert Jahre 
vorher Goethe & Company – schwache Leistung! 
Unfassbar, aber heutige bundesdeutsche Akade-
miker besitzen daheim, im Privatbereich, im sta-
tistischen Mittel bloß die erschreckend legasthe-
nische Bücherzahl von 340 Stück, und kommen 
verbal aus mit bloß 15000 bis 20000 Wörter, also 
immerhin bloß doppelt soviel wie die Bibel, aber 
oje – obwohl Millionen Worte aus Petrochemie, 
Autoindustrie, Stochastik, fraktaler Geometrie, 
Wellpappeverarbeitung und Informatik dazuka-
men, mit viermal weniger Wörtern als Goethe!!! 

welten. Klopstock mochte darin etwas 
knorrig und knotig und hartknochig 
wirken; Wieland und der frühe feuilleto-
nistische Kant bewegten sich tänzerisch 
atmend leichtfüßig und verhedderten 
sich nie unluzide in ihrem routiniert 
zur zweiten Natur gewordenen Perio-
denbau. Klopstock bildete Termini à la 
wahnsinnstrunken, blütenumduftet, 
gef lügelte Worte, Bläue, Frische, Frü-
he, Süße, Röte, Einung; Wieland bil-
dete Freistaat, Gemeinplatz, Stimmen-
mehrheit, nymphenhaft, Finsterling,  
Trugschluss. Gottsched bildete Begeis-
terung, Hörsaal, Zischlaut. Turnvater 
Jahn bildete Hocke, Kippe, Reck, Volks-
tum, Eilbrief. Barockes Zungenreden, 
Sprechdurchfall, Ausdrucksdrang, Ge-
staltungskraft leuchtete und tönte quer 
durch alle nachbarocken Schriftsteller-
persönlichkeiten. Antike Kunst und an-
tikes Leben wimmelten so barock ein-
her wie jede Exotik, aber weil die Farben 
abblätterten, erschien die Antike den 
Klassizisten monochrom, marmorweiß 
und gipsfarben. Junger Goethe klang im 
Urfaust und Urwerther auch noch volle 
Pulle barock, ehe er sich klassizistisch 
eindämmte, entfärbte, Maß hielt – alle 
deutschen Klassiker steckten mitten im 
weiterhin mittelalterlichen knallbun-
ten Volkstreiben samt Marktschreierei 
à la Christoffel Grimmelshausen, aber 
fanden es nicht wert, dies zu schildern, 
brachten es trotzdem auf neue Rekorde 
in den reinen Quoten der Wortschatz-
vergrößerung – Goethe kennt und be-
nutzt 90000 Worte, wirft mit fast so 
vielen Neologismen um sich wie Luther, 
z.B. Gegängel, Rettungsdank, Morgen-
f lügel, Wohlgestalt, Frohnatur, Wun-
derschoß, Wimmelschar, hochberühmt, 
Luthertum, Altertum, urverworfen, von 
keinem getoppt außer natürlich von 
Jean Paul, der auf seinen vollbeladenen 
Segelflotten die volle barocke Takelage  
zum Einsatz brachte, also die ganze 
Grimmelshausensche Farbpalette, bis 
hin zur vollplastischen Schilderung von 
Rattenplagen und Leichenbergen, wofür 
sich die exquisite Doppelfirma Goethe-
Schiller meist zu schade war. 

KlassiK-romantiK lief also vom Stapel 
als ein halbwegs untauglicher Versuch, 
das reiche Barockerbe wieder abzu-
schütteln, inclusive den durchgeknallten 

Welch Armutszeugnis ohnegleichen! Ba-
rocke Überladenheit kam ab sofort bei 
fast keinem mehr in die Tüte. Nichts ge-
gen Neo-Primitivismus, aber Neue Sach-
lichkeit griff desolat um sich. Georges  
Simenon baute seine uferlosen Werke 
aus bloß 1000 Wörtern auf, also prak-
tisch genau wie ein Politiker. Der gerings - 
te Wortschatz bei öffentlich bekannten 
Gestalten wurde bei Konrad Adenauer 
gezählt: 900 Wörter, also bloß 500 mehr 
als bei den anfangs genannten Iroke-
sen und Eskimos. Es fühlte sich an wie 
ein Spachverlust nach einem exzessiven 
Schlaganfall. Die Politisierung der Belle-
tristik nach 1968 passt also stilistisch 
verblüffend gut zu dieser Wortausdün-
nung, diesem Rückbau und Gesamt-Ab-
bau. Aus solcher Not und Gedankenebbe  
machen Journalisten-Schulen und  
Stillehren sogar noch eine Tugend: Ein 
guter druckreifer Satz soll nicht mehr als 
vierzehn Wörter enthalten, obwohl ein 
Durchschnittssatz bei Thomas Mann 
noch satte 78 Wörter enthielt. 

eVolutionsbiologen prognostizieren,  
dass höhere Säugetiere sich zwar noch, 
wenn keine Naturkatastrophe à la  
Meteoreinschlag die Erde tausend Jahre  
in Dunkelheit hüllt, Millionen Jahre 
lang werden halten können, doch steht 
jetzt schon fest, dass Ratten längeren 
Atem haben werden als Huftiere und 
Raubtiere, und Ameisen und Haie und 
Quastenflosser einen längeren Atem als 
Ratten, Igel und Vielfraße. D. h. die Ers-
ten werden die Letzten sein, diese zeit-
lich begrenzte christliche Wahrheit wird 
langfristig am längeren Hebel sitzen: 
Bakterien werden widerstandsfähiger 
sein als Ameisen – höhere Wirbeltiere, 
polyphone Strukturen und klassische 
Bandwurmsätze werden nur ein Inter-
mezzo gewesen sein; die wahren Ge-
winnler der Evolution sind Insekten und 
primitive Meeresbewohner und Trom-
melkunst, kurze Sätze, statt Phoneme 
und Linguallaute – gadgada (Sanskrit: 
Gestammel), sprich: Gutturallaute.
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Wissenschaft ist eine internationale Veranstaltung. Während 
der wissenschaftliche Austausch in früheren Zeiten in latei-
nischer Sprache geschah und später – bis in das erste Drittel 
des 20. Jahrhunderts – mehrere Sprachen wie das Deutsche, 
Französische oder Englische gleichberechtigt benutzt wurden, 
so hat sich seit dem Zweiten Weltkrieg in vielen Disziplinen 
das Englische als ausschließliches Verständigungsmedium 
für die weltweite Kommunikation durchgesetzt. Eine uni-
verselle Publikations- und Kongresssprache ist gewiss von 
unschätzbarem Wert, geht es doch darum, dass neue Ergeb-
nisse möglichst schnelle Verbreitung finden.

Wer braucht noch Deutsch als 
Wissenschaftssprache?

Insbesondere im deutschen Sprachraum wird dem Englischen 
jedoch in vielen Disziplinen inzwischen eine solch totalitäre 
Ausschließlichkeit zugesprochen, dass nun selbst im inter-
nen Wissenschaftsbetrieb die Landessprache zu verschwin-
den im Begriffe ist. Auch dort, wo es nicht um die bloße  
Mitteilung von Daten auf internationalem Parkett geht, son-
dern auch dort, wo man sich noch mitten im Stadium der 
Erkenntnisgenerierung befindet, wird bedenkenlos auf die 
Fremdsprache ausgewichen. Auf Tagungen ohne jede inter- 
nationale Beteiligung, in internen Seminaren und in alltäg-
lichen Laborbesprechungen wird oft nur noch englisch  
gesprochen, auch wenn niemand anwesend ist, der des Deut  - 
schen nicht mächtig wäre. Viele Forschungsförderungs-
anträge, z. B. beim Bundesforschungsministerium, dürfen 
von deutschen Wissenschaftlern nur noch auf Englisch ein-
gereicht werden. Begutachtungen der DFG müssen mit unter 
in englischer Sprache ablaufen, obwohl alle Antragsteller 
und das gesamte Gutachtergremium deutschsprachig sind.  
Besonderes Aufsehen erregte die Vorgabe, im Rahmen der 
Exzellenzinitiative Anträge ausschließlich in englischer Spra-
che vorzulegen.

i m Rahmen einer von der Politik forcierten »Inter-
nationalisierung« der Hochschulen werden auch im-
mer mehr Lehrveranstaltungen und sogar ganze Stu-
diengänge auf die Lehrsprache Englisch umgestellt. 

Es ist klar, dass auf diese Weise deutsche Fachterminolo-
gien aussterben und die deutsche Sprache langfristig ihre 
Wissenschaftstauglichkeit verlieren wird. Dass der wissen-
schaftliche Diskurs dabei vielerorts einen Türöffner für die 
englische Sprache in weiteren Bereichen darstellt, kann man 
schon jetzt beobachten. Denn auch bei der Besprechung  
administrativer Angelegenheiten oder im privaten Gespräch 
weichen Wissenschaftler immer öfter auf das Englische aus. 
Da entstehen oft groteske Situationen.

sprache unD kreat ives Denken

Oft wird auf einen »Unterschied der Kulturen« hingewie-
sen: Die Einzelsprachen als individuelle Instrumente der 
Wissensgenerierung spielten nur in den Geistes- und Kul-
turwissenschaften eine wichtige Rolle, welche ja stets einen 

kulturell-historischen Hintergrund haben oder wo Sprache 
selbst Gegenstand der Forschung ist. In diesen Disziplinen 
sind die Ergebnisse der Forschung sprachlich oft genau an 
die Begriffe gebunden, in denen sie gefunden wurden und 
dann auch nur dargestellt werden können.

In den Natur- und Technikwissenschaften sowie in der  
Medizin, wahrscheinlich auch in den Sozialwissenschaften, 
hingegen sei der Gebrauch eines Einheitsidioms unproble-
matisch. Diese Ansicht gründet auf einem objektivistischen 
Standpunkt, der von der Existenz einer einzigen, unbezwei-
felbaren »Wahrheit« ausgeht, welche objektiv gegeben und 
sprachunabhängig erkennbar sei. So scheinen die zum Bei-
spiel in der biomedizinischen Forschung eingesetzten bildge-
benden Verfahren in der Tat neue Instrumente der Erkennt-
nis anzubieten, denen gegenüber die natürliche Sprache in 
den Hintergrund tritt.

D ies dürfte auf eine gefährliche Verkürzung der Welt-
sicht hinauslaufen. Die Naturwissenschaft will 
nicht bei Beobachtung und Beschreibung stehen 
bleiben, sondern sie will Antworten auf »Warum«-

Fragen geben, also Sachverhalte kausal erklären. Dazu bedarf 
es der Generalisierung des Einzelfalles und wissenschaft-
licher Abstraktion, welche das Beobachtete als Teil einer 
übergeordneten Gesetzmäßigkeit einordnet. Dies mündet 
in die Formulierung einer Hypothese, aus der dann weitere, 
noch nicht beobachtete Tatsachen ableitbar sind und die  
daher bereits eine transempirische Komponente enthält. Das  
bedeutet, dass Voraussagen gemacht werden können über 
bislang noch nicht beobachtete Einzelfälle. Die Überprü-
fung solcher Voraussagen an der Realität erfolgt im Expe-
riment und führt zur Preisgabe, zur Modifikation oder zur 
vorläufigen Beibehaltung der ursprünglichen Hypothese. In 
letzterem Falle kann diese in eine Theorie gleichen Inhaltes 
übergeführt werden, welche in weiteren Zyklen wiederum  
mit neu beobachteten Tatsachen abgeglichen wird. Die  
kognitive Naturwissenschaft ist also ein rekursiver Prozess, 
der sich stets selbst in Frage stellt.

Der eigentlich kreative Akt im Prozess der Erkenntnis-
generierung sind nicht Experiment und Messung, die gewiss  
sprachinvariant sein sollten, sondern die Formulierung der 
Hypothese, welche dem Experiment vorausgehen muss. Bei 
der Gewinnung von Hypothesen sowie bei der Konstruktion  
von Theorien spielt sprachgebundenes und sprachgeleitetes 
Argumentieren eine Rolle, die meist völlig unterschätzt wird. 
Selbst die durch bildgebende Verfahren generierten Daten 
sind und bleiben Artefakte, über deren letztliche Interpre-
tation gestritten werden muss – und zwar mit den Mitteln 
der natürlichen Sprache. Genau dies meinte wohl der Phy-
siker Werner Heisenberg, als er den Satz schrieb: »Wissen-
schaft entsteht im Gespräch.« Naturerkenntnis widerspricht 
häufig den Vorstellungen des gesunden Menschenverstandes. 
Dies ist der Preis wissenschaftlicher Abstraktion. Die Struk-
turierung der Welt bedarf theoretischer Begriffe, mit deren 
Hilfe wir uns der Wirklichkeit im besten Falle asymptotisch  

e i n e  u n i v e r sal-

sprache für Die natur- 

Wissenschaften?

ein kritischer ZWischenruf

text: ralph Mocikat und hermann h. dieter
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annähern können. Theorien können nie-
mals eine objektiv gegebene »Wahrheit« 
abbilden, sondern sie sind Konstruk-
tionen, die nur in unserem Geiste exis-
tieren und die eine potenzielle, vor-
läufige Perspektive auf Sachverhalte 
widerspiegeln, die den Sinnen nicht zu-
gänglich sind. Theorien sind also un-
anschaulich, oft kontraintuitiv, können 
aber mit sprachlichen Mitteln (und nur 
mit diesen) vergegenwärtigt werden. 
Das gelingt, wenn man auf Bekanntes 
rekurriert, das oft aus ganz anderen 
Wirklichkeitsbereichen stammt. Neues 
können wir uns nur dadurch begreif-
lich machen, dass wir es in die bereits 
existierenden Wissensschemata ein-
betten. Das geschieht mittels Sprach-
bildern, die das Neue mit Hilfe des  
bereits vorhandenen Wissens erschlie-
ßen und die grundsätzlich aus der All-
tagssprache stammen.

JeDer Mensch koMMt 
(auch) als Wissenschaft-
ler »Zur Welt«

Der Prozess der Theoriebildung geht 
einher mit immer schärferer Begriffs-
bestimmung, Begriffszusammenset-
zungen, neuen Definitionen sowie  
mit dem allmählichen Übergang der 
alltagssprachlich geprägten Beobach-
tungssprache zur Fachsprache. Wissen-
schaftssprache ist eine Sprachvarietät, 
die unlösbar mit der Gemeinsprache 
verbunden ist. Die Gemeinsprache 
speist die Fachsprachen, und umge-
kehrt wirken auch die Fachsprachen auf 
die Alltagssprache zurück. Der Philo-
soph und Physiker Carl Friedrich von 
Weizsäcker schrieb: »Die so genannte  
exakte Wissenschaft kann niemals 
und unter keinen Umständen der An-
knüpfung an das, was man die natürli-
che Sprache oder die Umgangssprache 
nennt, entbehren. Es handelt sich stets 
nur um einen Prozess der vielleicht sehr 
weit getriebenen Umgestaltung derje-
nigen Sprache, die wir immer schon 
sprechen und verstehen.« Insofern ist 
jeder Mensch schon im Kindesalter, 
also wenn er die Welt erstmalig erkun-
det und alltagssprachlich fasst, ein »ge-
borener« Wissenschaftler. In manchen 
Disziplinen führt der Erkenntnisprozess 
zwar zur Entwicklung einer unanschau-

lichen, »theoretischen« Sprache. Ein Beispiel ist die Formel-
sprache der Mathematik. Doch auch diese muss erklärt wer-
den können – und zwar mit Worten der natürlichen Sprache.

von bekannteM Zu neueM

Im Stadium der Theoriebildung, in der kreativen Phase, spie-
len also die jeweilige Muttersprache und deren Metaphern 
eine besondere, erkenntnisleitende Rolle. Denn die Mutter-
sprache ist das präziseste Werkzeug, das der Veranschauli-
chung intuitiv-kreativen Denkens zu Gebote steht, und sie 
bestimmt über persönliche und kulturell geprägte Begriffs-
strukturen und Argumentationsstrategien. Nur in der Mut-
tersprache erschließen sich dem Forschenden intuitiv alle 
Nuancen, Assoziationen und Konnotationen eines Begriffes 
vollständig und augenblicklich, so dass sich ein erkenntnis-
leitendes »Netz von Bildern« entwickeln kann. In diesem 
»konstruktivistischen« Erkenntnisansatz, der keine objek-
tiv gegebene Wahrheit sucht, sondern nur Annäherungen an 
sie für möglich hält, reicht ein Einheitsidiom, das gramma-
tikalisch und lexikalisch stark verkürzt ist, nicht aus, um die 
Wirklichkeit möglichst zutreffend und umfassend begrifflich  
zu strukturieren und immer neu zusammenzusetzen. Der 
Gebrauch derjenigen Sprache, die man intuitiv und souve-
rän beherrscht, also der eigenen Muttersprache, während 
der kreativen Phase der Hypothesengenerierung ist eine  
Voraussetzung für die Nutzung erkenntnisleitender Netze 
von Bildern, für das diskursive Erarbeiten neuer Ideen und 
damit für die Freiheit der Erkenntnis.

l iegen schließlich fertige Ergebnisse vor, lassen sich 
diese dann selbstverständlich auch in einer anderen 
Sprache mitteilen. Dabei verlangt die Übersetzung 
wiederum eine kritische Auseinandersetzung mit 

dem Forschungsgegenstand und ist daher selbst ein die Er-
kenntnis präzisierender Akt. Dies werden alle bestätigen, die 
einmal einen eigenen Text, gleich welcher Sprache, in eine 
andere übersetzt haben. Jede Sprache spiegelt und struk-
turiert die Erfahrungswelt auf jeweils eigene, immer nur  
annähernd zutreffende Weise.

Die sprachliche DiMension Der 
freiheit Der erkenntnis

Wir sehen also, dass wissenschaftliche Abstraktion und  
theoretische Begriffe sich allein der Sprache verdanken. Nicht 
nur in den Geistes- oder Kulturwissenschaften, sondern auch 
in den Naturwissenschaften ist die Sprache nicht nur Medium  
zur Mitteilung von als gesichert geltendem Wissen, sondern 
auch und vor allem ein heuristisches Werkzeug. Auch in den 
Naturwissenschaften hat Sprache nicht nur eine extern-kom-
munikative Funktion, sondern viel mehr noch eine intern-
kognitive Funktion.

Aus dem Gesagten folgt: Eine Bildungspolitik und ein Wis-
senschaftsbetrieb, die zulassen, dass wir weiterhin nur 
noch das Englische zu Lasten aller anderen (noch) wissen- 

schaftstauglichen Sprachen ausbauen,  
vergehen sich – nicht zuletzt zu unseren 
eigenen Lasten – an der Freiheit der  
Erkenntnis.

Z u der Einengung von For-
schung und Lehre auf eine 
Einheitssprache, wie wir sie 
derzeit erleben, gibt es eine 

historische Parallele: die zu einem for-
melhaften Idiom erstarrte lateinische 
Universalsprache im Mittelalter und in 
der frühen Neuzeit. In dieser Zeit – der 
Scholastik – war man an Neuem nicht 
interessiert, es ging vielmehr nur um 
die Kompilation fertigen Wissens und 
vor allem um die ständige Affirmation 
»nicht anzweifelbarer«, d. h. als objektiv 
richtig behaupteter »Wahrheiten«. Dies 
war mithilfe einer Einheitssprache viel-
leicht möglich. Als es jedoch nicht mehr 
bloß darum ging, kanonisches Wissen 
immer wieder neu aufzuarbeiten, son-
dern das Verstehen der Natur, also das 
diskursive Erarbeiten neuen Wissens 
und ein theoriegeleiteter Erkenntnis-
prozess in den Mittelpunkt rückten,  
gelang dies nur durch den Rückgriff auf 
die Vernakulärsprachen. 

Es war deshalb nur logisch im Sinne  
unserer modernen Erkenntnistheo rie, 
dass ein noch nie da gewesener Auf-
schwung namentlich der empiri schen 
Wissenschaften genau zu jenem Zeit-
punkt einsetzte, als das lateinische 
Einheitsidiom aufgegeben wurde, der 
Wille zur Erkenntnis dieses sprachliche  
Gefängnis hinter sich ließ.

sprache unD 
akaDeMische lehre

Das internationale Wesen der Wissen-
schaften, ihr Streben nach Vollstän-
digkeit der Erkenntnis sowie die 
Mehrsprachigkeit gehören nach dem 
bisher Gesagten untrennbar zusammen.  
Daher ist es ein gedanklicher Kurz-
schluss, wenn Universitäten im Zuge 
einer überstürzten »Internationali-
sierung« Englisch kompromisslos als 
Sprache der Lehre einführen. Dies steht 
sogar in offenem Widerspruch zu der 
in diesem Zusammenhang gerne be-
schworenen Erklärung von Bologna, 
die ausdrücklich zur »Achtung vor der 

Die Muttersprache ist Das präZiseste WerkZeug, Das Der veranschaulichung intuitiv-kreativen Denkens Zu gebote steht.
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Professor dr. med. ralph Mocikat ist Immunologe und Molekularbiologe und arbeitet 
im Bereich der Grundlagen-Immunologie und experimentellen Onkologie. Er 

ist Mitverfasser der »Sieben thesen zur deutschen Sprache in der Wissenschaft«, 
die inzwischen von fast 250 Persönlichkeiten unterzeichnet wurden 

(www.7thesenwissenschaftssprache.de), sowie Mitbegründer und Erster Vorsitzen-
der des »Arbeitskreises Deutsch als Wissenschaftssprache« (ADAWIS) e.V. 

(www.adawis.de).

Privatdozent dr. rer. nat. hermann h. dieter ist Humantoxikologe und Leiter des 
Fachgebietes »toxikologie des trink- und Badebeckenwassers« des Umweltbundes-

amtes. Intensive wissenschaftliche Beratungs-, Bewertungs-, Vortrags- und 
Publikationstätigkeit zur toxizität von Stoffen im trinkwasser und zur trinkwasser-

hygiene (ca. 150 deutsch- oder englischsprachige Publikationen und Beiträge zu 
Büchern). Zweiter Vorsitzender des »Arbeitskreises Deutsch als Wissen-

schaftssprache« (ADAWIS) e.V.

Vielfalt der Kulturen, Sprachen und 
Bildungssys teme« aufgerufen hatte. Die 
Anwerbung ausländischer Studenten ist 
selbstverständlich ein wichtiger Aspekt, 
jedoch kommen wir weder deren noch 
unseren eigenen Interessen entgegen, 
wenn wir den erfolgreichen Besuch  
studienvorbereitender oder -beglei-
tender Sprachkurse nicht verbindlich  
voraussetzen. (Dem Irr glauben zum 
Trotz, dass »international« mit »eng-
lischsprachig« gleichgesetzt werden 
könne, hat sich inzwischen sogar gezeigt, 
dass die internationalen Studenten  
oft auch nur rudimentäre Kenntnisse 
in der englischen Sprache mitbringen.) 
Selbst jene Gaststudenten, die sich lang-
fristig in Deutschland aufhalten und 
diese Entscheidung aus kulturellem 
Interesse getroffen haben, werden oft-
mals von der Kultur und der Spra-
che des Gastlandes ferngehalten. Man  
stellte fest, dass Ausländer, die mit  
guten Deutschkenntnissen nach 
Deutschland gekommen waren, diese 
nach wenigen Jahren verloren hatten. 
Untersuchungen zeigten indes, dass 
sich ausländische Studenten auf diese  
Weise ausgegrenzt fühlen und ein  
negatives Deutschlandbild nach Hause  
mitnehmen. Langfristige Bindungen, 
die auch nach der Rückkehr in die Her-
kunftsländer Bestand haben und die im 
eigenen Interesse der deutschen Wis-
senschaft und Wirtschaft liegen sollten, 
werden auf die se Weise mit Sicherheit 
nicht hergestellt.

i n anderen europäischen Ländern 
wurde zudem gezeigt, dass Qua-
lität und Erfolg der Lehre Ein-
bußen erleiden, wenn Dozenten 

in der Lehre ihre Muttersprache aus-
blenden. Das hängt auch damit zusam-
men, dass selbst jenen Dozenten, die 
über exzellente Englischkenntnisse ver-
fügen, das Bewusstsein für die histo-
risch-kulturelle Prägung der fremden 
Sprache und ihres Wortschatzes fehlt. 
Komplexe Sachverhalte können sie  
niemals stilistisch so nuanciert und  
vor allem in so treffsicheren Bildern 
wiedergeben, wie das intuitiv in einer 
Muttersprache gelingt. Entsprechende 
Untersuchungen im deutschsprachigen 
Raum liegen nicht vor, sind jedoch ein 
dringendes Desiderat. 

In der akademischen Lehre ist die epistemische Funktion der Sprache wichtiger 
als die kommunikative Funktion. Denn akademische Lehre, die bloß Informatio-
nen weitergibt, erstarrt. Gute Lehre gibt nicht nur Informationen, sondern  
bemüht sich um eine immer wieder erneute Erarbeitung des Wissens und bietet 
eine Teilhabe am Kreativprozess der Forschung. Lerninhalt ist die wissenschaft-
liche Methode selbst, exemplifiziert an vorhandenem, an behauptetem und erst 
recht an noch zu bestätigendem oder zu falsifizierendem Wissen. Ziel sollte der 
Aufbau von Wissen sein, das anhand theoriegeleiteter Kriterien repräsentiert 
wird; Ziel sollte die Hinführung zu selbstständigem kritischem Denken sein, zu 
der Fähigkeit, Aussagen zu hinterfragen, zu einem Denken in Zusammenhängen, 
das seine Ergebnisse ständig selbst in Frage stellt. Dies alles sowie die Vermittlung 
von Werten und Haltungen kann nicht in einer objektivistischen Haltung und 
unter Ausblendung von kulturell-historischen Bezügen und Prägungen gelingen.

o berste Maxime muss die Qualität der Lehre bleiben. Dazu muss es 
den Lehrenden gestattet sein, auch ihre Muttersprache zu benutzen. 
Wenn die Qualität gewährleistet ist und wenn verbindliche Sprach-
lernprogramme umgesetzt werden, wird man keine Schwierigkeiten 

in der Anwerbung ausländischer Studenten haben, die Internationalität wird sich 
von selbst einstellen. Die gegenwärtige Politik hingegen läuft Gefahr, den For-
schungs- und Ausbildungsstandort Deutschland weiter zu marginalisieren. Viele 
ausländische Studenten und Gastwissenschaftler wissen um die Beziehungen 
zwischen Sprache und Denken und sehen die Abschaffung der deutschen Wis-
senschaftssprache mit Unverständnis.

schlussfolgerung

Die Mehrsprachigkeit Europas ist ein Wert, den es zu bewahren gilt. Im Hinblick 
auf die epistemische Funktion der Sprache sollte dies für Wissenschaft und For-
schung in besonderer Weise gelten. Im Rahmen der zunehmenden Internationa-
lisierung ist es daher hohe Zeit, dass die Wissenschaftspolitik, die Universitäten 
und andere Forschungseinrichtungen Maßnahmen im Sinne einer aktiven Spra-
chenpolitik einleiten. Es wird nötig sein, rezeptive und aktive Mehrsprachigkeit 
zu fördern, in der auch die Landessprache eine gebührende Rolle zu spielen hat. 
Das Englische als internationales Verständigungsmedium steht dabei nicht zur 
Disposition. Jedoch sollte im Sinne der sprachlichen Vielfalt und der Pluralität 
der Forschungsansätze an Hochschulen insbesondere die jeweilige Mutterspra-
che als Wissenschaftssprache gepflegt und weiterentwickelt werden. Die bereits 
existierenden Sprachkurse für Ausländer müssen ausgebaut und verpflichtend 
gemacht werden, – es sei denn, es handelt sich um Kurzaufenthalte. Grundsätz-
lich sollten Wissenschaftler mehr Sprachen (zumindest passiv) beherrschen als 
nur ihre Muttersprache und das Englische. Die Abwertung der deutschen sowie 
anderer Sprachen im Sinne ihres Rückzuges aus ganzen Wissens- und Gesell-
schaftsbereichen, wie wir sie derzeit insbesondere in den Naturwissenschaften 
erleben, wird nicht nur die Einzelsprachen und die kulturelle Vielfalt, sondern 
auch die Wissenschaften inhaltlich beschädigen.

oberste MaxiMe Muss 

Die Qualität Der lehre bleiben. 

DaZu Muss es Den lehrenDen 

gestattet sein, auch ihre Mutter- 

sprache Zu benutZen.
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»…dass es anders 
werden muss, 

wenn es besser 
werden soll«

Nachdenken 
über den Begriff 

»Innovation«

Seit längerem Schon tönt uns überall das 
Wort entgegen – für sich selbst oder in Zusammen-
setzungen: Innovationsplan, Innovationsimpuls, 
Innovationsschub, Innovationsanstrengung, 
Innovationspotential. Bundeskanzler Schröder 
hatte einen ‚Innovationsrat’  für Forschung, Tech-
nologie (und so weiter) einberufen. Ich weiß nicht, 
was aus ihm geworden ist. Dann natürlich das  
zugehörende Eigenschaftswort innovativ. Es ist 
das positive Prädikat schlechthin.

Besonders als Wissenschaftler hat man innovativ 
zu sein. Bei ihm (oder ihr) gehört innovativ, etwa 
in den Evaluationen, zu den möglichen kostbaren  
Eigenschaften, auf die offiziell zu achten ist. Es 
steht in den Handreichungen, die den Evaluie-
renden vorher zugesandt werden. »Innovativ und 
kreativ« muss ein Wissenschaftler, ein Gelehrter 
sein. Als ob kreativ nicht genügte! 

eS iSt da ein Fall von Vernebelung durch Spra-
che. Und es ist höchste Zeit – sprachkritisch und 
kritisch überhaupt – daran zu erinnern, dass sinn-
vollerweise die Wörter Innovation und innovativ 
nur in neutralem Sinn zu verwenden sind. Gegen-
wärtig werden sie aber ausschließlich positiv  
verwendet und zwar äußerst positiv. Positiveres, 
Größeres, Schöneres als Innovation scheint es 
jetzt für viele gar nicht geben zu können. Dies 
ist aber doch eigentlich – schon eine kurze Über-
legung müsste es deutlich machen – pure Gedan-
kenlosigkeit. Denn es gibt doch ganz offensicht-
lich zwei Arten von Innovationen: positive und 
negative. Das Alte, das schon da war, war nicht  

immer besser, natürlich nicht, als das Neue, das 
kam. Aber das Neue war oder ist auch nicht  
immer besser als das Alte war.

Eigentlich gibt es im Blick auf Innovationen stets 
zwei Dinge zu prüfen. Zunächst ist zu prüfen, ob 
das, was ›Innovation‹ genannt wird, tatsächlich 
eine ist. Also die Frage: ist es wirklich neu? Oder: 
in welcher Hinsicht ist es neu? Denn ganz Neues 
gibt es gar nicht so häufig. Und Innovationen tun 
oft so, als seien sie völlig neu. Dann muss geprüft 
werden, ob das Neue, das die Innovation brachte  
oder das sie bringen würde, besser war oder wäre 
als das, was schon da war oder ist. Das gilt im 
Raum des Politischen, in der Lebenswelt und 
auch in den Wissenschaften, die ja auch etwas 
wie durch gehend rationale Lebenswelten sind, in 
denen die Wissenschaftler ja nicht ausschließlich, 
sondern nur als Wissenschaftler leben.   

muSS man konServativ sein, um daran zu 
erinnern? Eigentlich doch nicht.  Die heute übliche 
Verwendung der Wörter Innovation und innova-
tiv setzt naiv voraus, dass das Neue überhaupt nur 
positiv sein kann. Das bekannte und so modern 
klingende Wort von Lichtenberg »Ich weiß nicht, 
ob es besser wird, wenn es anders wird. Ich weiß 
nur, dass es anders werden muss, wenn es besser 
werden soll« ist da weit vorsichtiger, realistischer, 
vernünftiger. Oder vielmehr: es ist vernünftig.

Natürlich: wenn die Situation insgesamt schlecht 
ist, ist die Wahrscheinlichkeit, dass eine Innova-
tion positiv sei, weit größer. Selbst dann aber kann  

man nicht sicher sein. Die Innovation könnte ja noch schlechter sein 
als das, was es jetzt schon ist. Die Spanier haben ein abgründig pessi-
mistisches Sprichwort: »Das Schlechte, das man schon kennt, ist  
besser als das Gute, das man erst kennenlernen soll«, »Más vale malo  
conocido que bueno por conocer«. Unter dieses umfassend skeptische 
Verdikt fällt jede Veränderung. Es ist witzig, aber nicht klug. 

alSo: innovation iSt nicht, allein weil sie Innovation ist, schon 
positiv. Und: wer eine Innovation will, hat eine doppelte Bringschuld: Er 
muss zeigen, dass oder in welcher Hinsicht das von ihm Vorgeschlagene 
tatsächlich eine Innovation ist, und muss zweitens zeigen, dass es eine 
Besserung bringt gegenüber dem, was schon ist. Oder zumindest, dass 
es eine Besserung bringen könnte, denn in der Tat kann man dies nicht 
immer vorher schon sicher sagen, und manches muss auch erst auspro-
biert werden dürfen. Dies gilt vor allem in den Wissenschaften, die ja 
auch etwas wie eine Spielwiese sind. Da wäre es ganz falsch, gleich nach 
Zwecken und Wirkungen zu fragen. Dies heißt dann aber auch: Sinnvolle 
Innovation setzt voraus, dass das, was ist, zunächst einmal so gesehen 
wird, wie es tatsächlich ist. Wenn aber das Bestehende klar als negativ 
erkannt wurde und die ins Auge gefasste Veränderung wirklich eine 
ist und Besserung wirklich verspricht, sollte man innovieren in der Tat.

Postscriptum. Ich sprach hier im Blick auf ›Innovation‹ von der Wis-
senschaft, der Politik und von dem, was der Philosoph Edmund  
Husserl mit einem schönen Ausdruck »Lebenswelt« nannte (und in  
diese greift das Politische ja durchaus ein). Ich habe hier nicht vom  
Ästhetischen gesprochen. Da bin ich nämlich unsicher. Da könnte es 
sein (die Sache wäre zu prüfen), dass Innovation für sich selbst schon 
etwas Positives ist. »Kinder, schafft Neues!«, sagte einst Richard  
Wagner, und da meinte er ganz ohne Zweifel die Kunst.

Professor dr. hans-Martin gauger war bis zu seiner Emeritierung 2000 
Professor für Romanistik in Freiburg i.Br. 1994 erhielt er den Karl-

Vossler-Preis des Freistaates Bayern. Der text erschien zuerst im In-
ternet-Forum Sprachkritik der Deutschen Akademie für Sprache und 

Dichtung www.deutscheakademie.de/sprachkritik/. 

text: hans-Martin gauger 
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cOburG | InTERnATIOnALES SAMBA-FESTIVAL 
08.07.-10.07.2011
DinkelsbÜhl | SOMMERFESTSPIELE 
15.05.-21.08.2011

ebrach | EBRACHER MUSIKSOMMER 
15.05.2011-29.01.2012

erlanGen | 17. InTERnATIOnALES FIGUREnTHEATER-
FESTIVAL | 13.05.-22.05.2011

erlanGen | AREnA DER JUnGEn KÜnSTE 
31.05.-05.06.2011

erlanGen | ERLAnGER POETEnFEST 
25.08.-28.08.2011 

falkenstein | BURGHOFSPIELE FALKEnSTEIn 
25.06.-23.07.2011

feuchtWanGen | KREUZGAnGSPIELE FEUCHTWAnGEn 
29.05.-13.08.2011

furth iM WalD | WALDBÜHnE 
25.06.-15.08.2011

furth iM WalD | FURTHER DRACHEnSTICH 
05.08.-22.08.2011

GarMisch-Partenkirchen | RICHARD-STRAUSS-
FESTIVAL | 04.06.-10.06.2011

GarMisch-Partenkirchen | KULTURSOMMER 
25.08.-25.09.2011

GeMÜnDen | SCHEREnBURG-FESTSPIELE 
06.07.-15.08.2011

GiebelstaDt | FLORIAn-GEYER-FESTSPIELE 
08.07.-23.07.2011

herrenchieMsee | FESTSPIELE HERREnCHIEMSEE
11.07.-24.07.2011 

hOf | 45. InTERnATIOnALE HOFER FILMTAGE 
25.10.-30.10.2011

inGOlstaDt | InGOLSTÄDTER LITERATURTAGE 
09.05.-15.05.2011

inGOlstaDt | InGOLSTÄDTER JAZZTAGE 
16.10.-06.11.2011

inn – salZach  | MUSIKSOMMER ZWISCHEn Inn 
UnD SALZACH | 28.05.-11.09.2011 

irsee | KLAnG UnD RAUM – MUSIKFESTIVAL 
26.08.-04.09.2011  

kaltenberG | KALTEnBERGER RITTERTURnIER 
08.07.-24.07.2011

keMPten | KEMPTEnER JAZZFRÜHLInG 
30.04.-08.05.2011

klinGenberG aM Main | CLInGEnBURG-FESTSPIELE 
22.06.-31.07.2011

kreuth | OLEG KAGAn MUSIKFEST 
06.07.-16.07.2011

krOnach | FAUST-FESTSPIELE 
29.06.-27.08.2011

lanDshut | LAnDSHUTER HOFMUSIKTAGE ITALIA –
EUROPÄISCHES FESTIVAL FÜR ALTE MUSIK | 09.07.-18.07.2011 

aMMerlanD | HOLZHAUSER MUSIKTAGE 
09.07.-22.07.2011

aMMersee-reGiOn | KRIMIFESTIVAL 
FÜnFSEEnLAnD 2011 | 03.04.-03.07.2011 

anDechs | ORFF In AnDECHS  
28.05.-07.08.2011

ansbach | AnSBACHER ROKOKOFESTSPIELE  
01.07.-06.07.2011

ansbach | BACHWOCHE 
30.07.-06.08.2011

ansbach | LESART – AnSBACHER LITERATURTAGE 
06.11.-13.11.2011 

ansbach | LESELUST 
05.04.-15.04.2011

aschau | FESTIVO – MUSIK IM CHIEMGAU
30.07.-14.08.2011 

auGsburG | AUGSBURGER MOZARTFEST 
13.05.-22.05.2011

auGsburG | AUGSBURGER JAZZ-SOMMER
13.07.-14.08.2011 

auGsburG | BAYERISCHE KAMMERPHILHARMOnIE – 
KOnZERTREIHE Un-ER-HÖRT | 13.07.-14.08.2011

baD enDOrf | 15. OPERnFESTIVAL GUT IMMLInG 
18.06.-14.08.2011

baD kissinGen | KISSInGER SOMMER 
17.06.-17.07.2011

baD kötZtinG | WALDFESTSPIELE 
23.07.-07.08.2011

baD reichenhall | ALPEnKLASSIK 
19.08.-29.08.2011

baMberG | TAGE ALTER MUSIK 
13.05.-05.06.2011

baMberG | TAGE DER nEUEn MUSIK 
28.05.-05.06.2011

baMberG | CALDERón-FREILICHTAUFFÜHRUnGEn 
02.07.-23.07.2011

baMberG | 29. BAYERISCHE THEATERTAGE
24.05.-11.06.2011

baMberG | SOMMER OPER BAMBERG
11.09.-12.10.2011

bayernWeit | EUROPA-TAGE DER MUSIK 
08.07.-10.07.2011

bayreuth | BAYREUTHER OSTERFESTIVAL 
22.04.-01.05.2011

bayreuth | MUSICA BAYREUTH 
06.05.-15.05.2011

bayreuth | RICHARD-WAGnER-FESTSPIELE  
25.07.-28.08.2011

bayreuth | FESTIVAL JUnGER KÜnSTLER 
03.08.-30.08.2011

cOburG | COBURG LIEST! – 
8. COBURGER LITERATURTAGE | 09.04.-15.04.2011

BayeriScher FeStSPielkalender
tanZ, theater, MusiK, literatur

reGensburG | TAGE ALTER MUSIK 
10.06.-13.06.2011

reGensburG | THURn UnD TAxIS SCHLOSS-
FESTSPIELE | 15.07.-24.07.2011

reGensburG | BAYERISCHES JAZZ-WEEKEnD 
07.07.-10.07.2011

ries | ROSETTI-FESTTAGE 
01.06.-05.06.2011

röttinGen | FESTSPIELE RÖTTInGEn 
BURG BRATTEnSTEIn | 22.05.-14.08.2011

rötZ | DER GUTTEnSTEInER – HISTORISCHES 
FREILICHTSPIEL | 08.07.-06.08.2011

rOth | ROTHER SCHLOSSHOFSPIELE 
16.07.-14.08.2011  

rOthenburG Ob Der tauber | TAUBERTAL-
FESTIVAL | 12.08.-14.08.2011 

schWabach | LITERATURTAGE SCHWABACH 
05.11.-13.11.2011

schWanGau | SCHLOSSKOnZERTE 
nEUSCHWAnSTEIn | 17.09.-25.09.2011 

schWinDeGG | MUSIKFEST IM LAnDKREIS MÜHL-
DORF nACHTSTÜCKE | 14.05.-01.06.2011

straubinG | JAZZ An DER DOnAU
14.07.-17.07.2011 

traunreut | KULTURKREIS 72 E.V.
18.02.-27.11.2011 

traunstein | TRAUnSTEInER SOMMERKOnZERTE  
29.08.-04.09.2011

tutZinG | TUTZInGER BRAHMSTAGE 
09.10.-23.10.2011

WalDMÜnchen | TREnCK-FESTSPIELE 
16.07.-19.08.2011

WasserburG | WASSERBURGER THEATERTAGE
26.05.-05.06.2011

WeiDen | WEIDEnER LITERATURTAGE 
05.05.-15.05.2011

WeissenburG  | FESTSPIELSOMMER BERGWALD-
THEATER | 04.06.-09.08.2011

WÜrZburG | AFRICA FESTIVAL 
02.06.-05.06.2011 

WÜrZburG | MOZARTFEST 
27.05.-03.07.2011

WÜrZburG | FESTIVAL UMSOnST & DRAUSSEn 
23.06.-26.06.2011

WÜrZburG | WÜRZBURGER BACHTAGE 
19.11.-27.11.2011

WunsieDel | LUISEnBURG-FESTSPIELE 
23.05.-22.08.2011

lanDshut | 15. LAnDSHUTER LITERATURTAGE
21.03.-08.04.2011

lanDshut | BURGEnFESTSPIELE nIEDERBAYERn
09.07.-18.07.2011

lichteneGG | LICHTEnEGGER BURGFESTSPIELE
15.07.-29.07.2011

MarktOberDOrf | InTERnATIOnALER KAMMER-
CHOR-WETTBEWERB | 10.06.-15.06.2011 

Mittelfranken | MUSICA FRAnCOnIA 
07.07.-11.11.2011

MÜnchen | BALLETTFESTWOCHE 2011  
21.04.-30.04.2011

MÜnchen | MÜnCHnER OPERnFESTSPIELE 
25.06.-31.07.2011

MÜnchen | FILMFEST MÜnCHEn 
24.06.-02.07.2011

MÜnchen | MÜnCHnER BÜCHERSCHAU  
10.11.-27.11.2011

MÜnchen | AnDERE BÜCHER BRAUCHT DAS LAnD 
BÜCHER.BILDER.BAZAR 2011
MARKT UnABHÄnGIGER VERLAGE 
25.11.-27.11.2011

Muhr aM see | ALTMÜHLSEEFESTPIELE 
18.06.-13.08.2011

neunburG | BURGFESTSPIELE VOM HUSSEnKRIEG  
09.07.-06.08.2011

nÜrnberG | InTERnATIOnALE ORGELWOCHE  
MUSICA SACRA | 20.05.-29.05.2011

nÜrnberG | nÜRnBERGER BARDEnTREFFEn 
29.07.-31.07.2011

OberauDOrf | MUSIKTAGE OBERAUDORF REISACH  
04.06.-26.06.2011

OberstDOrf | OBERSTDORFER MUSIKSOMMER 
28.07.-18.08.2011

OttObeuren | OTTOBEURER KOnZERTE 
28.05.-26.09.2011 

Passau | HAUZEnBERG – PFInGST-OPEn-AIR 
10.06.-12.06.2011

Passau | BURGEnFESTSPIELE nIEDERBAYERn
AUF DER VESTE OBERHAUS | 04.06.-26.06.2011

Passau | FESTSPIELE EUROPÄISCHE WOCHEn 
23.06.-31.07.2011 

Passau | EUROPÄISCHES JUGEnD MUSIKFESTIVAL 
PASSAU | 14.10.-18.11.2011 

PeGnitZ | PEGnITZER SOMMERKOnZERTE
03.07.-07.08.2011 

PfaffenWinkel | MUSIK IM PFAFFEnWInKEL 
26.06.-27.11.2011

POMMersfelDen | InTERnATIOnALE SOMMER-
AKADEMIE COLLEGIUM MUSICUM | 20.07.-14.08.2011  

reGensburG | InTERnATIOnALES THURn UnD TAxIS
KLEInKUnSTFESTIVAL UnITED COMEDY | 13.03.-16.04.2011

aviso 2 | 2011   VOM ZUStAnD UnSERER SPRACHE: festsPielkalender| 34 |



| 36 | | 37 || 37 || 36 | aviso 2 | 2011   VOM ZUStAnD UnSERER SPRACHE: aViso einkehraviso 2 | 2011   VOM ZUStAnD UnSERER SPRACHE: aViso einkehr

iMMer unterWeGs, so könnte man den Berufs-
alltag eines praktischen Denkmalpf legers um-
schreiben. Er (oder sie) verbringt bei Wind und 
Wetter viel Zeit vor Ort, bei den Baudenkmälern 
und berät Eigentümer, Planer oder Handwerker. 
Ziel seines Bemühens ist der angemessene Um-
gang mit dem historischen Bestand. Einer der 
Gründungsväter der modernen Denkmalpflege, 
der Kunsthistoriker Alois Riegl, hat dazu um 1900 
zwei Begriffe eingeführt: Da ist zunächst der sog. 
»Gegenwartswert«. Danach sollen Kulturdenk-
mäler keine Museen sein, sondern möglichst für 
den Zweck genutzt werden, für den sie ursprüng-
lich entstanden sind. Ist das nicht mehr möglich, 
sollte eine Nutzung gefunden werden, welche die 
charakteristischen Eigenheiten eines historischen 
Gebäudes erhält. Dem eher pragmatischen »Ge-
genwartswert« stellt Riegl den emotionalen Begriff 
des sog. »Alterswertes« gegenüber. Ein Baudenk-
mal sollte nach einer Instandsetzung nicht »im 
neuen Glanz erstrahlen«, wie man oft lesen kann, 
sondern darf seine »Falten«, also die Spuren der 
Zeitläufte, auch der Veränderungen, beibehalten.

Nicht immer sind die Rahmenbedingungen für 
die Rieglschen »Werte« so günstig wie beim Brun-
nenhof in Rockenbrunn. Der »Gegenwartswert« 
reicht bereits mehr als 200 Jahre zurück; so lange  
nämlich gibt es hier eine Wirtshausnutzung.  
Anhand einer Instandsetzung der 1990er Jahre 
kann der »Alterswert« veranschaulicht werden: Die 
denkmalpflegerische Zielsetzung, den Bestand, wo  
immer nur möglich, zu reparieren und nicht zu  
erneuern, konnte hier vorbildlich umgesetzt wer-
den, nach dem Motto: »So viel wie nötig und so 
wenig wie möglich und auf übertriebene Perfek- 

Fischkalter. Das noch heute für die Fischhaltung genutzte Wasser- 
becken erinnert an die berühmte Anlage im oberösterreichischen  
Benediktiner-Stift Kremsmünster. Und wenn eine lateinische  
Inschrift an der Südwand des Innenhofes den »eiligen Fremdling« einlädt,  
die Blicke schweifen zu lassen, braucht es wenig Phantasie, um sich 
hier eine adelige Gesellschaft vorzustellen, die bei sommerlicher  
Hitze in den schattigen Arkadennischen saß und sich an »teutscher« 
Poesie ebenso wie an Fisch, Wein oder Bier labte. Zudem konnte man 
in der oberhalb des Brunnenhofes gelegenen Gartenanlage »lustwan-
deln«. In der Zeit um 1800 erwarb man eine Schankgerechtigkeit und 
seit 1857, jetzt in fünfter Generation, betreibt die Familie Schramm 
die Traditionswirtschaft.

Ob iM sOMMer iM Innenhof um den Fischkalter oder im Winter 
in der gemütlich-rustikalen Wirtstube – dem Besucher bietet sich in 
jeder Jahreszeit zunächst hinreichend Gelegenheit, dem fränkischen 
Dialekt zu lauschen, den die Damen und Herren am Stammtisch bei 
einem »Bils« (= Pilsner), einem Hellen, Dunklen, Märzen oder Wei-
zen-Bier pflegen. Ausgeschenkt wird regionales fränkisches Bier, dem 
von Kennern der Vorzug gegenüber dem südbayerischen eingeräumt 
wird – und natürlich kann man alternativ auch Frankenwein genie-
ßen. Das Essen ist fränkisch, besser gesagt mittelfränkisch. Neben den 
deftigen Brotzeiten gehören dazu, sehr subjektiv betrachtet, an erster 
Stelle Bratwürste: keine fingerkleinen Nürnberger Bratwürste, son-
dern in einer Größe, bei der man trotz bester Qualität zunächst nicht 
mehr als drei Stück ordern sollte. Sonn- und feiertags wird saison- 
orientiert aufgekocht: Es gibt das obligate »Schäuferle« (von der Schwei-
neschulter, aus dem Ofen mit knuspriger Kruste), Sauerbraten, gebratene 
Ente oder »Jägerwild«. Und dann natürlich Fisch, wie er frischer nicht  
anzutreffen ist, er wird ja im Brunnenbecken »vorgehalten«. Unbeirrt 
vom drohenden (Küchen-)Schicksal ziehen Karpfen, Forellen, Saib-
linge, Zwergwelse oder auch Störe gelassen ihre Bahnen. Franken 
ist bekanntlich ein Mutterland der Karpfenhaltung. Es gibt Karpfen  
gebacken oder blau, manchmal auch geräuchert. Das Vorurteil,  
Karpfen sei ungenießbar, weil »muffig« oder er habe unendlich viele 
Gräten, kann hier trefflich abgebaut werden. 

EInKEHR
d i e  s c h ö n s t e n  d e n K M a l g e -
schÜtZten WirtshÄuser und gast-
höfe in Bayern sind (nOch) nicht 
sO BeK annt Wie viele unserer 
schlösser, Burgen und Kirchen. 
das Muss sich Ändern! in »  
einKehr« stellen Wir ihnen des-
halB die schönsten Kulinarisch- 
Bavarischen MusenteMpel vOr: alle  
respeKtaBle und authentische 
Zeugnisse unserer reichen Bau-
Kultur und: in allen Kann Man her-
vOrragend essen, in Manchen auch 
ÜBernachten.

dr. bernd Vollmar hat Kunstgeschichte und 
Architektur studiert und ist Landeskonservator und 

Abteilungsleiter für Bau- und Kunstdenkmal-
pflege sowie Stellvertreter des Generalkonservators  

im Bayerischen Landesamt für Denkmalpflege. 

Wegbeschreibung 
Autobahn A 9 Ausfahrt Lauf-Süd, Richtung Leinburg, 

am Ortseingang von Diepersdorf nach Haimendorf/ 
Ortsteil Rockenbrunn links abbiegen. 

gasthof schramm
Inhaber: Fam. Schramm

Rockenbrunn 1 | 90552 Röthenbach
telefon 09120 . 798

Öffnungszeiten: Montag, Mittwoch-Freitag ab 16 Uhr, 
Samstag ab 15 Uhr, Sonntag ab 11 Uhr. 

Dienstag Ruhetag.

tion verzichten«. »Faltiges« wurde weder glattgezogen noch aufpoliert. 
Die Verwitterungen der Sandstein-Quader hat man ebenso akzeptiert 
wie die historischen Putze der Fachwerkfassaden. Lücken und Fehl-
stellen wurden nur dann geschlossen und ergänzt, wenn es eindrin-
gende Feuchtigkeit zu verhindern galt. Das heutige Gasthaus versprüht  
somit einen vielleicht eher herben, aber umso urtümlicheren Charme. 

in frÜheren Zeiten besaß der Brunnenhof zweierlei Bestimmung: 
Einerseits wurde hier, am bewaldeten Fuß des Moritzberges, Quellwas-
ser für eine Fischhaltung gefasst, gleichzeitig ergab sich ein kühler Som-
merkeller. Dieser Zweckbau diente anderseits, gleich einer »Sommer-
frische«, als beschaulicher Aufenthaltsort. Rockenbrunn geht auf eine 
ältere Anlage des 16. Jahrhunderts zurück, wurde kurz nach dem Ende 
des Dreißigjährigen Krieges, 1653, durch die Adelsfamilie Fürer von 
Haimendorf erneuert und war in seiner heutigen Form um 1718 voll-
endet gewesen. Die Fürer gehörten zum Patriziat, also zur herrschenden 
Schicht der ehedem freien Reichsstadt Nürnberg. Deren Bedeutung 
als Wirtschafts- und Kunstmetropole, schon zu mittelalterlicher Zeit, 
war nicht zuletzt durch die »Nürnberger Landschaft« begründet: In 
den Städten, Märkten und Dörfern um Nürnberg waren die Patrizier-
familien durch sog. Herrensitze präsent. Spätestens seit der Renaissance 
und vor allem dann in der Barockzeit wuchs diesen Landsitzen neben 
dem politisch-wirtschaftlichen Hintergrund vermehrt auch eine kul-
turelle Bedeutung zu. Der Aufenthalt auf dem Land diente nun auch 
der Erholung, der »recreation«, wie man damals sagte. Jagd, Theater, 
Musik und Feste überhaupt, dazu gehörend natürlich gutes Essen und 
Trinken, waren angesagt. Ausdruck dieser adeligen Lebensform waren 
die sog. Lusthäuser, die das Angenehme mit dem Nützlichen verban-
den. So war Rockenbrunn im 17. Jahrhundert Musen-Ort des »Pegne-
sischen Blumenordens«, einer bedeutenden Nürnberger Dichtervereini-
gung. Kein Wunder, war doch ihr Gründer, der Patrizier Georg Philipp 
Harsdörffer, mit einer Tochter des Hauses Fürer verheiratet. 

Der Begriff »Brunnenhof« ist wörtlich zu nehmen. Die Dreif lügel- 
Anlage birgt einen kleinen, aber beeindruckenden Innenhof. Augen- 
fälliges Element ist der mit einer Balustrade überlieferte sogenannte  

aviSo einkehr
der gasthOf schraMM in rOcKenBrunn

text: bernd Vollmar

©
 M

an
ne

w
itz

, M
ün

ch
en



| 39 |aviso 2 | 2011  VOM ZUStAnD UnSERER SPRACHE: Werkstatt| 38 | aviso 2 | 2011  VOM ZUStAnD UnSERER SPRACHE: Werkstatt

text: roswin finkenzeller 

Weil der »Rosenkavalier« in den höheren Gesell-
schaftskreisen spielt, fallen wir nicht mit der Tür 
ins Haus, wohl aber mit dem Portal ins Palais. Und 
verkünden die These: Für alle gängigen, alle ele-
mentaren Seelenlagen findet sich in dieser Strauss-
Oper ein treffender Ausdruck. Mindestens einer. 
Hugo von Hofmannsthals Libretto verdient jedes 
Lob, hat auch seit der Dresdner Uraufführung am 
26. Januar 1911 so gut wie jedes bekommen, das  
soeben genannte aber noch nicht. Selbstverständ-
lich – mit dieser Vokabel übrigens betritt der eben-
falls hereinplatzende Baron Ochs bombastisch die 
Szene – selbstverständlich könnte die einleitende  
Behauptung abgeschwächt werden, sei es aus  
Pedanterie, sei es aus Angst vor den Germanisten. 
Derlei Schnickschnack unterbleibe. Oktavian Maria  
Ehrenreich Bonaventura Fernand Hyazinth, der 
Rosenkavalier halt, hat auch nicht Rabatt gegeben. 
Außerdem greift die These bereits.

| 38 |
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Ja ja oder: 
Es ist eh all’s eins. 

der rosenkavalier – eine oper für alle Seelenlagen

rechts felicity lott als feldmarschallin 

in der inszenierung von Jürgen rose und Otto schenk 

der Oper »der rosenkavalier. richard strauss.« 

(premiere am 20. april 1972 im nationaltheater)



1. Siehe die Lebenskunst, Einwände zu 
entkräften oder, viel eleganter, in sich 
zusammenfallen zu lassen. Erklärt jetzt 
immer noch jemand, er wisse nicht, was 
er sich bei besagter These denken solle, 
verdient er die Replik der Marschal-
lin, einer der souveränsten Damen der 
Operngeschichte: »Er ist, mein’ ich, ein 
Kavalier? Da wird Er sich halt gar nichts 
denken.«

2. Im Grunde ist ohnehin alles gleich-
gültig. Ob sie sich aus Nonchalance ver-
führen lasse, ob sie vor Empörung das 
ganze Haus zusammentrommele oder 
aus Verzweiflung ins Wasser gehe, ist 
dem Mariandl, angeblich Jungfer und 
angeblich Kammerzofe, für ein paar 
langsame Walzertakte ziemlich egal. 
»Es ist ja eh all’s eins.« Da wir uns  
andauernd in Wien befinden, genauer in 
einem Beisel, auf gut deutsch in einem 
Séparée mit Esstisch und Doppelbett, in 
einem Extrazimmer, wie der Librettist 
es nennt, darf der Mezzosopran durch-
aus »oiss ahns« intonieren. Es ist ja 
eh alles ganz anders. Hinter Mariandl 
steckt der siebzehnjährige Titelheld, 
hinter dem sich eine Sängerin verbirgt. 
Die hat sich in ein Fräulein zurück- 
verkleidet, weil er, den sie verkörpert, 
aus Lust und Laune einen Lustmolch 
foppt. Ins Wasser ginge Oktavian nie 
und nimmer, und schon gar nicht ließe  
er sich von dem Ekel Ochs verführen. 
Je mehr der Kummer Theater ist, desto  

besser kommt die Lebensweisheit heraus. Bei der Verwand-
lung eines falschen Seufzers in eine ewige Weisheit hilft 
Richard Strauss nach. Das Orchester begleitet pianissimo; 
die abfallende Chromatik (e – dis – d) von »Es ist ja« erlaubt 
der Sängerin ein Optimum an Weinerlichkeit.

3. Die Erkenntnis, in die Bredouille geraten zu sein. Ochs 
singt: »Was einem Kavalier nit all’s passieren kann in die-
ser Wiener Stadt.« Wer sich als Kavalier versteht, wird auch 
so großzügig sein, Wien mit anderen Städten zu verwech-
seln, und sei es mit München, wo einem Mannsbild, Hof-
mannsthal hätte kaum widersprochen, erstaunlich viel  
zustoßen kann, sofern es nicht f leißig aufpasst. Sind alle  
Leser überzeugt? Nein. Der Bass ahnt das und hängt eine 
Kurzbemerkung von geradezu unheimlicher Übertragbar-
keit an: »Wär’ nicht mein Gusto hier.« Dieser Satz sitzt. Du 
wechselst die Tapete, weil oder worauf sich seine Richtigkeit 
erweist. Er stimmt in alten Schlössern und in demnächst ver-
fallenden Neubauwohnungen, in Gefängnissen und Kern-
spin-Röhren, in Wartezimmern von 9 bis 12 und auf offenen 
Bahnsteigen um 23 Uhr, in Großraumbüros und schrecklich 
beliebten Ausflugslokalen, in faden Gegenden und überhaupt 
jenen Örtlichkeiten, denen Hofmannsthal eine dritte, mehr 
metaphysisch getönte Wortfolge widmet: »Da ist eins gar zu 
sehr in Gottes Hand. Wär’ lieber daheim.«

4. Nach dem Raum die Zeit. »Jetzt wird gefrühstückt«, 
befiehlt die Marschallin. »Jedes Ding hat seine Zeit.« Wollte 
Oktavian vielleicht schmusen und nicht essen? Aber ich bitte 
Sie, wir sind bei Hofmannsthal. Der Rosenkavalier hat nur 
zu viel parliert, auch zu viel geschmollt, und soll sich nun 
zu einem sehr zärtlichen Frühstück bequemen – einem wie 
zärtlichen, bestimmt im Orchestergraben das Melos zweier  
A-Klarinetten. Kurz darauf gesteht die Marschallin ihrem 
Liebhaber, vergangene Nacht habe sie geträumt, und zwar 
von ihrem Mann, dem Feldmarschall. Oktavian ist ent- 

»Er ist, mein’ ich, ein kavalier?  
da wird Er sich halt gar nichts denken.«
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links John tomlinson als Baron Ochs von lerchenau 

in einer aufführung vom 6. Mai 2007 in der inszenierung 

von Jürgen rose und Otto schenk der Oper 

»der rosenkavalier. richard strauss.« 

(premiere am 20. april 1972 im nationaltheater)
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dr. roswin finkenzeller war lange 
Jahre Korrespondent der Frankfurter 

Allgemeinen Zeitung. 

setzt: »Heute nacht! Heute nacht!«  
Zutreffend erklärt die Geliebte, sie 
schaffe sich ihre Träume nicht an. Nicht 
minder richtig läge das Publikum, ver-
gliche es den Traum der Ehebrecherin 
mit der von ihr soeben verkündeten 
Weisheit, dass jedes Ding seine Zeit habe. 
Das Strauss-Publikum vergleicht aber 
nicht, sondern genießt den Ehebruch. 

5. Die Vergänglichkeit. Die des Lebens, 
zuerst aber einmal die der Jugend und 
etwas später die der Jugendlichkeit. Die 
Marschallin: »Manchmal steh’ ich auf, 
mitten in der Nacht, und lass die Uhren 
alle, alle stehn.« Zuvor die Kernaussage, 
so komponiert, dass kein Wort verloren 
geht: »Mein lieber Hippolyte, heut ha-
ben Sie ein altes Weib aus mir gemacht.« 
Natürlich ist damit auch der arme  
Friseur gemeint, aber nicht nur, bei  
weitem nicht nur.    

6. Jedes Ding hat seine Zeit und mit 
ihr auch sein Ende. »Versteht Er nicht, 
wenn eine Sach’ ein End’ hat?« herrscht 
die Marschallin den Baron an, ihn allein,  
doch angesprochen fühlen darf sich  
jeder Teil des Publikums. Die »Sache«, 
um die es geht oder besser ging, muss 
ja nicht unbedingt die Aussicht auf eine 
finanziell höchst erstrebenswerte Ehe 
sein. Verhältnisse und Beziehungen der 
unterschiedlichsten Art steuern auf ein 
Ende zu, sogar ein »Rosenkavalier«- 
Artikel in »aviso«. Womit der Moment 
gekommen ist, Hofmannsthals Kolle-
gen Richard Wagner zu zitieren. Wohl 
heißt es im »Rheingold«: »Alles, was 
ist, endet.« Doch die ganze Nibelungen- 
Tetralogie endet drei Opernabende 
später. Auch bei uns im »Rosenkava-
lier« muss der Baron erst einmal seinen  
furiosen Abschied nehmen.

7. Kein guter Verlierer sein, sondern ein 
stolzer. Die Hauptdarsteller, und ihrer  
sind mehrere, die Nebendarsteller, und 
ihrer sind eine Menge, sowie die Kom-
parsen und alsbald sämtliche abwe-
senden Wiener wissen, wie unsterb-
lich sich Baron Ochs auf Lerchenau  
blamiert hat. Ein abgeblitzter Verehrer. 
Einer, der vergebens auf eine saftige Mit-
gift gehofft hatte. Einer, der ein argloses 
Mädchen missbraucht hätte, wenn es 
denn ein argloses Mädchen gewesen 

wäre. Einer, der bereits den Vorstadts-
Unterkommissarius am Hals hat. Sehr 
viele Augenpaare sind auf ihn gerichtet. 
Da reißt er sich zusammen, so sehr, dass 
die Orchestermusiker vor lauter Schreck 
eine Generalpause einlegen, und schreit 
mehr, als dass er sänge: »Leopold, wir 
gehn.« Und er geht mit seinem Diener, 
tritt erhobenen Hauptes ab, ein Herr sei-
ner Entschlüsse, zumindest dieses einen.  
Es ist nicht so wichtig, ob der Bassist 
»wir gehn« oder »mir gänga« ruft. Es 
kommt nur darauf an, dass ein der  
Lächerlichkeit preisgegebener Wind-
hund die Freiheit der Entscheidung  
zurückgewinnt und damit eine sprach-
liche Banalität in ein geflügeltes Wort 
verwandelt. Zu Ehren seines Abgangs 
bricht, vokal und instrumental, ein  
polyphoner Tumult aus. Der Kerl geht, 
und das Ensemble bleibt. Deshalb blei-
ben auch wir.

8. Das Glück, das überschwänglich 
simple und dann das tiefe. Schneller 
Walzer. Baron Ochs, nur zu gerne ge-
denken wir seiner, jubelt ohrwurm-
reif: »I hab’ halt schon einmal ein Ler-
chenauisch Glück.« Hingegen haben bei 
der Überreichung der Silbernen Rose  
Sophie und Oktavian, das sich durch-
setzende Liebespaar, ein Stück Hof-
mannsthalscher Philosophie und einen 
der wunderbarsten Einfälle des Kompo-
nisten vorgetragen: »Wo war ich schon 
einmal und war so selig?« Im Augen-
blick nie gekannten Glücks, davon war 
der Dichter überzeugt, ist den verblüff-
ten Menschen diese Empfindung nicht 
neu, sondern vertraut. Doch woher? Da 
Hofmannsthal die Frage andernorts und 
nicht auf der Bühne beantwortet, wird 
sie zurückgezogen. 

9. Wahres Unglück. Die Marschallin 
will es sich und ihrem Liebhaber leicht 
machen – sich in ihrer Treue zu ihm und 
ihm in seiner Untreue zu ihr. Diese Frau 
ist nicht leichtlebig, doch wollte sie, sie 
wäre es. »Die nicht so sind, die straft 
das Leben, und Gott erbarmt sich ihrer 
nicht.« Entschuldigung, aber die »Ko-
mödie für Musik« ist ein ernstes Werk.

10.  Halsstarrigkeit alias Willens-
kraft, fehlgeleitet. Die eine sonore 
Männerstimme übertönt das Ensem-

ble mit dem Schlachtruf »Als Mor-
gengabe«, die andere mit der Fanfare 
»Auf Lebenszeit«. Mittlerweile dürfte  
klar sein, wer es ist, der dem verdat-
terten Notar mehrfach erklärt, die 
Morgen gabe habe gefälligst die Braut 
dem Bräutigam darzubringen und 
nicht etwa nach Gesetz er ihr. Auf die  
Lebenszeit hingegen und nicht auf  
irgendwelche Morgengaben pocht Herr 
von Faninal, der Bewunderer blaublü-
tiger Schwiegersöhne. Sollte seine Toch-
ter Sophie den schrägen Vogel, von 
dem abermals klar sein dürfte, wer er 
ist, nicht heiraten wollen, dann werde 
sie eben dazu gezwungen. Nütze auch 
das nichts, weil der Bräutigam womög-
lich verblute, dann heirate sie ihn eben 
als Toten. Weigere sie sich dann immer 
noch, werde sie schnurstracks ins Klos-
ter gesteckt, natürlich auf Lebenszeit. 

11. Die Generationen neigen zu einem 
gewissen gegenseitigen Unverständnis. 
Mit dem Wahrwort »Sind halt a so, die 
jungen Leut’« tröstet sich Faninal über 
die Rosenkavalier-Handlung hinweg. 
Sind halt a so, die älteren Herren. Aber 
das sagt die Marschallin nicht. Sie sagt 
dazu nur:

12. »Ja ja.« Die klügste Person im gan-
zen Drama, die im ersten Akt lächelnd 
bemerkte, jetzt müsse sie wohl Oktavian  
dafür trösten, dass er sie über kurz 
oder lang werde sitzen lassen, und die 
im dritten Akt sich vornimmt, dem ent-
täuschten Vater Faninal etwas von sei-
ner alten Munterkeit zurückzugeben, 
diese klügste und am meisten verletz-
te Person verabschiedet sich mit einer 
knappen Doppeldeutigkeit. Das Ja, der 
Inbe griff einer Bestätigung, wird durch 
Wiederholung nicht bekräftigt, sondern 
relativiert. Strauss verdeutlich die Me-
lancholie der Verdopplung durch den 
Septimensprung von dis nach e. Der 
eine oder andere Leser wird von der 
Fundstellen-These immer noch nicht 
überzeugt sein oder umgekehrt behaup-
ten, ein wenig treffe sie auch auf Büh-
nenwerke zu, die nicht so einschlugen 
wie der »Rosenkavalier«. Ja ja. 

rechts sophie Koch als Oktavian 

in einer aufführung vom 6. Mai 2007 

in der inszenierung von Jürgen rose 

und Otto schenk der Oper 

»der rosenkavalier. richard strauss.«

(premiere am 20. april 1972 

im nationaltheater)
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Zu fällen einen schönen bauM
braucht´s eine halbe stunDe kauM.
Zu Wachsen, bis Man ihn beWunDert,
braucht er, beDenk es, ein JahrhunDert.

Die Verse VOn Eugen Roth sprechen vielen Menschen und 
Naturliebhabern aus der Seele, weil sie in ihrer Schlichtheit 
eine unumstößliche Wahrheit ausdrücken und uns aber gleich-
zeitig den Wert und den Respekt vor der uns umgebenden 
Flora zu vermitteln suchen. Wenige Menschen haben die  
Gelegenheit, selbst zu erleben, was es heißt, das Holz für den 
Ofen mit der Säge und den eigenen Händen aus dem Wald 
in die Holzhütte oder vor die Hauswand zu bringen. Wer  
diese Erfahrungen kennt, wem die Gelenke schmerzen 
und der Rücken wehtut, der weiß eine warme Stube und 
ein warmes Bad zur Entspannung nach der anstrengenden  
Arbeit im Wald besonders zu schätzen. Der Wald spielt im 
täglichen Leben der Menschen in einer industrialisierten Ge-
sellschaft nur mehr eine marginale Rolle. Das Wissen über 
die Bedeutung des Waldes für das Leben schwindet mit den 
fehlenden Erfahrungen zusehends. Vor allem Kinder und jun-
ge Menschen können oft keinen direkten Bezug herstellen 
zwischen dem Wald und ihrem Alltag. Weniger als zwanzig 
Prozent der Jugendlichen halten sich gerne in der freien Na-
tur auf und sammeln dort eigene Erfahrungen; gleichwohl 
empfindet der Großteil der Kinder die Nutzung des Waldes 
für die Jagd oder die Holzwirtschaft als verwerflich. Jäger 

und Förster werden als Störenfriede betrachtet, die den Wald 
vernichten, indem sie Bäume fällen oder Tiere töten. Nach-
haltigkeit ist für die meisten ein Fremdwort. 

»nachhaltigkeit« – ein Wort aus der Waldwirtschaft

In diesem Zusammenhang ist »Bildung für nachhaltige Ent-
wicklung« zu sehen, das Motto, unter dem die UNESCO 
eine UN-Dekade von 2005 bis 2014 ausgerufen hat. In Folge  
der Ergebnisse der Erdkonferenz von Rio 1992 und der 
Folge konferenz in Johannesburg 2002 wurde der Bildung 
eine Schlüsselrolle zugesprochen, um eine nachhaltige Ent-
wicklung zu erreichen. Gemeint ist damit das Erreichen der 
Fähigkeit, aus Gegenwartsanalysen und Zukunftsstudien 
Schlussfolgerungen zu ziehen und Entscheidungen zu tref-
fen, die einen nachhaltigen Entwicklungsprozess möglich  
machen. Aus der Sicht von Historikern und Archivaren  
gehört dazu unbedingt auch die Auseinandersetzung mit der 
Geschichte, getreu dem Motto »Ohne Vergangenheit keine 
Zukunft«. Das in dieser Bildungsdekade liegende Jahr 2011 
wurde von den Vereinten Nationen zum Internationalen Jahr 
der Wälder ausgerufen.

Dies bietet DeM Bayerischen Hauptstaatsarchiv 
einen willkommenen Anlass, über die Geschichte 
des Waldes und den Umgang des Menschen mit 
dem Wald als Nahrungs- und Ressourcenquelle 
nachzudenken und sich dabei auch mit dem Begriff 
»Nachhaltigkeit« auseinanderzusetzen. Dieser wird 
erstmals 1713 in der »Sylvicultura oeconomica«  
des sächsischen Berg-Hauptmanns Hans Carl von 
Carlowitz im forstlichen Zusammenhang gebraucht. 
Gemeint war damit die Forderung, nicht mehr Holz 
zu schlagen als nachwächst. Die daraus resultie-
rende Entwicklung einer nachhaltigen Waldwirt-
schaft ist eine wichtige kulturelle Errungenschaft, 
die auch in zahlreiche weitere Lebens- und Wirt-
schaftsbereiche Eingang gefunden hat.

Mit dem Wald staat machen

Bayern ist das waldreichste Bundesland der Bun-
desrepublik Deutschland. Mit 2,5 Mio. Hektar 
Wald ist ein Drittel der Fläche bewaldet. Dreißig  
Prozent des Waldes befinden sich in Staats besitz, 
fast siebzig Prozent sind Privat- und Körper-
schaftswald. Ein verschwindender Teil nur befindet  
sich in Bundesbesitz. Infolge der Säkularisation  
1803 und der politischen Veränderungen der  
napoleonischen Zeit mit dem Gebietszuwachs in 
Franken und Schwaben vermehrte sich der landes- 
herrliche Waldbesitz in Bayern zu Beginn des  
19. Jahrhunderts enorm: Innerhalb weniger Jahre 
hatte sich der königliche Waldbesitz um etwa zwei 
Drittel auf 800 000 Hektar vergrößert – dies ent-
spricht in etwa auch der Größe des Staatswaldes 
heute. Die Verwaltung und Bewirtschaftung die-
ser gewaltigen Waldfläche gelang nur mit Hilfe 
von Verwaltungsreformen und einer planvollen 
Forstwirtschaft.

Als Beitrag zum Internationalen Jahr der Wäl-
der zeigt das Bayerische Hauptstaatsarchiv unter 
dem Titel »WaldGeschichten – Forst und Jagd in  
Bayern 811-2011« in Zusammenarbeit mit einem 
P-Seminar des Gymnasiums Ottobrunn und dem 
Bayerischen Staatsministerium für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten eine alle Sinne an-
sprechende Ausstellung.

Zu sehen, Zu hören und zu fühlen gibt es eine gan-
ze Menge. Die Schülerinnen und Schüler des Gym-
nasiums Otto brunn setzten bei der Gestaltung ihres 
Themas »(M)ein Tag im Wald« überwiegend auf das 
haptische und sinnliche Erleben. Um einen Hoch-
sitz herum gruppiert sich eine Reihe von Fühlkästen 
mit Zapfen, Moos und Laub, es gibt beispielsweise 
eine Hörstation mit Vogelstimmen und Geräuschen 
des Waldes, eine Sammlung von kleinen Wildtieren 
und Pilzen oder eine Baumscheibe, auf der die Jahre 
markiert sind, die im Erleben der Schülerinnen und 
Schüler von Bedeutung waren.

»-reuth« kommt von roden

Ein weiterer großer Teil der Ausstellung ist der 
wechselvollen Geschichte des Waldes in Bayern 
und seiner Nutzung durch den Menschen gewid-
met. Zehn abwechslungsreiche Themenblöcke  
reichen von der frühen Besiedlung und Rodung  
der Urwälder bis hin zur nachhaltigen Bewirt- 
schaftung des Waldes im 21. Jahrhundert. Der  
Auftakt beschäftigt sich mit dem königlichen 
Bannwald und dem Landesausbau im Mittelal-
ter. Hier liegt der Schwerpunkt auf dem Nürn-
berger Reichswald, dem »Steckerleswald«. Die  
Geschichte des Reichswalds wird mit wert-
vollen Urkunden, Handzeichnungen und Plänen  

wie koMMt daS holz vor die hüttn?
Waldgeschichte(n) aus Bayern

text: christoph bachmann und elisabeth Weinberger

oben der Waldbesitz der reichsstadt nürnberg: 1562/63 fertigte 

der nürnberger Kartograph nöttelein die »große nürnberger 

Wald- und fraischkarte« mit den Wäldern sebaldi und lorenzi an.

rechts frühmittelalterliche rodung: in einer 

urkunde vom 1. dezember 811 bestätigt Kaiser Karl 

der große dem grafen Bennit den Besitz von 

rodungen zwischen Werra und fulda.
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anschaulich illustriert. Gleiczeitig kommen aktuelle  
Bezüge zum Tragen: Wer weiß schon, dass es in  
Bayern 627 Orte gibt, deren Name auf eine Ro-
dung (…reuth) zurückgeht oder dass der Familien-
name Roider auf einen Teilnehmer bei Rodungs-
arbeiten verweist. 

Durch die lappen ging kurfürstin 
Maria amalie nichts

sPannenD unD abWechslunGsreich wer-
den die barocke Jagdlust und die Jagd als fürstlicher 
Zeitvertreib vorgestellt. Bis der Adel das Ziel des  
exklusiven Jagdrechts erreicht hatte, war ein lan-
ger Weg zurückzulegen. Dieses musste gegenüber 
den Untertanen erst behauptet werden. Das war 
nicht einfach, denn der Volksmeinung nach galten 
wilde Tiere als herrenloses Gut, an dem sich jeder 
freie Mann nach Belieben bedienen durfte. Wurde  
im Mittelalter überwiegend das alleinige hohe 
Jagdrecht der Fürsten durchgesetzt, d.h. die Jagd 
auf Hirsche, Rehe und Wildschweine, so war das 
Vorrecht der niederen Jagd, also das Schießen von 
Füchsen, Hasen oder Fasanen, nicht so einfach zu 
zementieren. Neben der Versorgung der adeligen 
Küche mit Fleisch war die Jagd im Barock auch 
ein gesellschaftliches Ereignis. Aufgrund der Ent-
wicklung der Waffentechnik war nicht mehr aus-
schließlich die Geschicklichkeit des Jägers gefragt. 
Zu einer landesherrlichen Treibjagd eingeladen zu 
werden, war in höfischen Kreisen eine besondere 
Auszeichnung. Bei der Treibjagd wurde das Wild 
durch Treiber in Schneisen getrieben, die mit Lap-
pen eingefasst waren – daher auch die Redewen-
dung »durch die Lappen gehen« für eine verpasste 
Chance. Sehr anschaulich ist dies im Nymphen-
burger Park an der Lichtung vor der Amalienburg 
zu sehen. Kurfürstin Maria Amalie stand auf der 
Dachterrasse und erlegte mühelos das Wild, das 
vor dem Schlösschen zusammengetrieben wurde. 

Nach der Revolution von 1848 wurde das Jagdprivi-
leg des Adels aufgehoben und das Jagdausübungs-
recht an Grundbesitz gebunden. Im 19. Jahrhun-
dert verschob sich die Jagd von einer privilegierten 
Einrichtung mit Selbstdarstellung zum gelegent-
lichen Freizeitvergnügen im Kreis von Freunden. 
Gegen Geld konnten nun auch Bürgerliche legal 
auf die Jagd gehen, was sie dann auch in großem  
Umfang taten. Im 21. Jahrhundert dominieren die 
Aspekte Nachhaltigkeit, Schutz des Wildes und sei-
nes Lebensraumes sowie Wildbestandsregulie rung 
zum Interessenausgleich. Heute spielt die Hege 
des Wildes eine gleichberechtigte Rolle neben 
dem Schießen. Auch Wildtiere leben in einer vom 
Menschen gestalteten Kulturlandschaft, die sich  
immer wieder verändert. 

Von schwarzgehern und freischützen

Der MythOs WilDerei entstand im 19. Jahrhundert. Wilderer berie-
fen sich nach wie vor auf das germanische Rechtsempfinden, dass Wild 
herrenloses Gut sei. Die »Schwarzgeher« jagten heimlich, teils aus Selbst-
erhaltungsgründen, häufiger jedoch aus Jagdleidenschaft und wegen 
der gesellschaftlichen Anerkennung. Die Geschichten und Mythen über 
Wilderer sind Legion, aber stimmen sie auch? In der Ausstellung des 
Bayerischen Hauptstaatsarchivs werden historische Fakten mit Erzäh-
lungen und Wildererliedern verglichen: Ein Video zeigt Wilderei heute 
mit Geländewagen, Nachtsichtgerät und Präzisionsgewehr; eine kom-
plette Wildererausrüstung mit Stutzen, Messern, Kugelzangen und einer 
Holzmaske zum Verbergen des Gesichts stammt aus der Zeit um 1800.

Das hölzerne Zeitalter

Die Kultur der vorindustriellen Zeit war so sehr auf Holz als Brenn-, 
Bau- und Werkholz angewiesen, dass die Epoche vor 1800 auch als 
»hölzernes Zeitalter« bezeichnet wird. Der Begriff geht zurück auf 
den Wirtschaftshistoriker Werner Sombart (1863-1941). Seine Studien  
über den europäischen Frühkapitalismus basierten auf der Überlegung, 
dass die natürliche Umwelt die Grundlage des Lebens darstelle und die 
menschliche Kultur von ihrem Umgang mit den natürlichen Ressour-
cen geprägt sei; Überlegungen, die nicht an Aktualität verloren haben.  
Im alten Bayern war die Vergabe von Bauholz obrigkeitlich regle-
mentiert und richtete sich nach der sogenannten Hausnotturft, dem  
unabweisbaren Eigenbedarf. Als Bauholz verwendete man vor allem 
Eichen, Tannen, Fichten und ab und zu auch Lärchen. Eichenhölzer 
hielten aufsteigender Feuchte länger stand als Weichhölzer und wurden  
daher bevorzugt für die unterste Balkenlage verwendet. In der Ausstel- 

lung illustriert das Modell eines Fachwerkhauses 
aus der ehemaligen Reichsstadt Regensburg von 
1678 den hohen Holzverbrauch und die weit ent-
wickelte Fertigkeit bei der Errichtung einer aus-
gefeilten Fachwerkkonstruktion. Erst in der ers-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts reduzierte sich 
die Verwendung von Holz im Bau auf Böden,  
Decken, Innenausbau und das Dachgebälk – die 
hohen Prämien der Feuerassekuranz für Holz-
bauten beschleunigten diese Entwicklung ent-
scheidend.

eine GrOsse herausfOrDerunG war im 
18. Jahrhundert die Versorgung der Bevölkerung 
und der Großverbraucher Saline und Montanbetrieb 
mit Brennholz. Die Vorräte der siedlungsnahen  
Wälder waren weitgehend erschöpft, das Holz  
musste aus entlegenen Waldgebieten herbeige-
schafft werden. Am einfachsten geschah dies auf 
dem Wasserweg. Flößerei und Trift hatten Hoch-
konjunktur. Zur Versorgung der etwa 36 000 
Menschen, die 1791 in der Residenzstadt Mün-
chen lebten, wurden jährlich 205 633 Ster Holz 
herbeigeschafft.

Neben der Beschaffung von Brenn- und Bauholz 
nutzte die Bevölkerung alle Rohstoffe, die der 
Wald enthielt. Es entstanden heute untergegan-
gene Berufe wie beispielsweise Pechler, Pottasche-
sieder, Rindenschäler. Sie erzeugten Produkte, die  

oben für den forstdienst passend uniformiert? entwurf für die gala-

uniform eines königlichen forstwärters aus dem Jahr 1804.

daneben es brauchte viel holz für ein Bürgerhaus: das 1678 angefer-

tigte Modell eines fachwerkhauses aus der Modellkammer der 

ehemaligen reichsstadt regensburg zeigt die kunstfertige verarbei-

tung von holz im fachwerkbau.

rechts ein Jagdabenteuer des Kurfürsten Karl albrecht: Bei einem 

Jagdausflug stürzte Kurfürst Karl albrecht während der sauhatz in die 

Würm. der hofmaler peter Jakob horemans hielt das ende des 

abenteuers 1738 auf einem gemälde fest. es zeigt Karl albrecht, wie 

er eben wieder ein paar seiner eigenen stiefel anlegt. ©
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Der bayerwald als alter neuer urwald

Der »Bayerische Wald« als Paradebeispiel eines »Urwaldes« 
darf in einer Ausstellung über den Wald nicht fehlen – die 
Nutzung des erst im ausgehenden Mittelalter besiedelten 
Waldgebiets durch den Menschen, seine Ausbeutung für 
die Glasindustrie und die zahlreichen Wiederaufforstungen 
werden eingehend thematisiert. Plastisch illustriert wird 
die Nutzung des Bayerischen Waldes mit einem Diorama 
der Spiegelauer Waldbahn und einem Original-Truck, auf 
dem ehemals Meterscheite transportiert wurden. Besonde-
ren Raum nimmt die Entstehungsgeschichte des National-
parks ein. Nachdem bei den Anrainern lange Jahre, vor allem 
wegen der Borkenkäferplage, heftiger Widerstand gegen den 
Nationalpark vorherrschte, scheint man sich mittlerweile mit 
dem naturbelassenen Waldgebiet angefreundet zu haben. Die 
Auswilderung bereits ausgestorbener Tierarten wie dem Auer - 
hahn scheint den Befürwortern endgültig Recht zu geben. 

in eineM ausblick geht die Ausstellung auf die Fragen 
ein, die viele Menschen heute bewegen: Welches Klima wird 
in Bayern in Zukunft herrschen? Welche Auswirkungen für 
Pflanzen, Tiere und Menschen sind zu erwarten? Es wer-
den Klimaaufzeichnungen aus der Vergangenheit erläutert 
und in Zukunftsszenarien mögliche Konsequenzen unseres 
Verhaltens aufgezeigt.

in der vorindustriellen Zeit nicht synthetisch hergestellt wer-
den konnten und als Rohstoffe unentbehrlich waren. Aus 
Baumharz erzeugten sie Pech zum Abdichten von Bierfäs-
sern oder aus Holzasche Pottasche, die bei der Glasherstel-
lung benötigt wurde.

bis Weit in das 18. Jahrhundert konnte die Landwirtschaft 
auf die Nutzung des Waldes nicht verzichten. In den Perio-
den, in denen die Felder für das Vieh gesperrt waren, weil das 
Gras heranwachsen musste, um als Heu für das Winterfut-
ter geerntet zu werden, trieb man das Vieh in den Wald. Im 
Herbst ließ man die Schweine zur Eichelmast in den Wald und 
holte von dort auch das Laub für die Einstreu. Dies führte 
zu einem Entzug von Nährstoffen und schädigte den Wald 
langfristig. Mit einer nachhaltigen Nutzung war dies nicht 
vereinbar. Trotzdem gelang die endgültige Entflechtung von 
Land- und Forstwirtschaft erst im 20. Jahrhundert.

Der Wald als sehnsuchtsort

»Auf der Suche nach der blauen Blume«: Unter diesem Titel  
greift die Ausstellung die wichtige Frage auf, woher unsere  
im Allgemeinen doch etwas romantisierende Vorstellung vom 
Wald kommt. Es war, wie nicht anders zu erwarten, vor allem 
die Romantik, die genug hatte vom »Gugu-Pamperln und 
der Schnig-Schnag-Schnur«, der verspielten Lebensart des 
Adels im Rokoko, und die sich von der Maxime der Aufklä-
rung, nämlich der von Vernunft bestimmten Wirklichkeit, 
distanzierte. Die Romantik sah die Welt als ein rätselhaftes, 
geheimnisvolles, von der Vernunft nie ganz erfassbares und 
berechenbares Wesen. So machten sich die Romantiker auf, 
die blaue Blume zu suchen, das Symbol der Erlösung und Un-
endlichkeit. Sie fanden sie in den Märchen, den Sagen, den al-
ten Bauwerken und … im Wald. Dieser war das Idealgelän de,  
das es auf der Suche zu durchqueren galt. Eine wahre Fülle 
von Liedern, Gedichten, Oden, Romanen, Theaterstücken und 
Opern entstand unter dem Eindruck der neuen Geisteshal-
tung: »Der Freischütz« von Carl Maria von Weber, »Heinrich 
von Ofterdingen« von Novalis, die Sammlung malerischer 
Burgen der bayerischen Vorzeit von Domenico Quaglio und 
viele andere. Nicht zu vergessen die Märchensammlungen, 
von denen ja viele im Wald spielen, man denke an Hänsel und 
Gretel oder Rotkäppchen. Das romantische Bild des Waldes 
als schützenswerter Kraftbrunnen und Gegenpol zur über-
frachteten Geschäftswelt gelangte über die Vorstellungswelt 
Richard Wagners (Parzival) und Friedrich Nietzsches bis in 
die politischen Debatten um das Waldsterben in unser Jahr-
tausend. Anschaulich illustriert wird diese Thematik durch 
Bühnenentwürfe für Theaterstücke und Opern, durch illus-
trierte Märchenbücher und kindgerechte Bastelbögen. Ganz 
im Zeichen der Romantik stand auch das wiedererwachte 
Interesse des 19. Jahrhunderts an ländlichen Holzbauten im 
»Gebirgsstyl« – dem König Ludwig I. hohe formale Qualitäten 
bescheinigte. Diese Form des reinen Holzbaus, auch Schwei-
zerhäuser genannt, stieß zuerst auf große Sympathie beim 
Adel und brachte in der Folge eine große Anzahl von bürger-
lichen Sommerfrischebauten im Umland Münchens hervor.

links Waldungen in Wagner-Opern. Bühnenbild von paul 

von Joukowsky sowie von Max und gotthold Brückner 

für die uraufführung des »parzival« in Bayreuth 1882.

unten auf die gams. Wildererausrüstung bestehend aus 

stutzen, Kugelzange, hirschfänger, holzmaske, pulver-

fässchen aus der Zeit um 1800.

darunter folgen des Klimawandels – schneeferner-

haus heute, simulierte ergrünung bei 3° c erwärmung, 

simulierte erosion und steinschlag.

Archivdirektor dr. christoph bachmann leitet die 
Abteilung neuere Bestände ab 1800 des Bayerischen 
Hauptstaatsarchivs München.  
Archivoberrätin dr. elisabeth Weinberger ist 
Stellvertretende Abteilungsleiterin des Geheimen Haus- 
archivs am Bayerischen Hauptstaatsarchivs München.

Waldgeschichten – forst und Jagd in bayern 811-2011. 
Eine Ausstellung des Bayerischen Hauptstaatsarchivs 
vom 31. März-31. Mai 2011 in den Ausstellungs-
räumen an der Ludwigstraße 14; 
geöffnet Sonntag bis Freitag 10-18 Uhr, kostenlose  
öffentliche Führung Donnerstag 17.00 Uhr,  
kostenlose Gruppenführungen auf Anfrage unter 
089.28638-2575. Vom 3. Juli-11. november wird die 
Ausstellung im Freilichtmuseum Glentleiten gezeigt.
Zur Ausstellung erscheint ein reich bebilderter Katalog.©
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Peter engel
Wie ich es sehe

Peter engel
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viel portugiesisch hat Bamberg nicht gelernt, 

dafür hat die Zeit freilich nicht ausgereicht. Was 

Bamberg aber kennengelernt hat, sind fünf per-

sönlichkeiten, die für verschiedene richtungen 

in der Kunst in portugal stehen. literarisch hat 

sich uns das land in den Beschreibungen von 

Mythen und alten dorfriten in magisch-realis-

tischer art durch Jose rico direitinho erschlos-

sen. die möglichen grauen der realität und die 

der geschichte lagen in und zwischen den Zei-

len der frischgebackenen pen-preisträgerin 

dulce Maria cardoso.  Musikalisch wurden uns 

die gehörgänge geweitet, die sinne geschärft 

durch die Kompositionen für elektronik von luis 

antunes pena. filmische aufarbeitungen einzel-

ner aspekte der salazar-thematik hat uns filipa 

cesar gezeigt und uns in ihrer ernsthaftigkeit, 

reichen intellektualität herausgefordert. noch 

bis zum 11. März zeigen wir die vielleicht inten-

sivste auseinandersetzung eines stipendiaten 

mit seinem Bamberger Zuhause-auf-Zeit: Joao 

Konjetzky hören, die den wohl gehüteten flügel 

der universität Bamberg zum Klingen gebracht 

hat.  und andreas feist und Matias Becker, die 

in die räumliche strenge der barocken umge-

bung eingegriffen und uns neue perspektiven 

eröffnet haben, werden gerade bereits wieder 

in ausstellungsprojekten gezeigt. vor ein paar 

tagen ist eine echte deutsch-portugiesische 

co-produktion in unser haus geboren worden: 

elisa. das gesunde Mädchen ist den stolzen  

eltern wohl die tiefste erinnerung an ihr Bam-

berger Jahr und uns in der villa ist es freude  

und Wehmut zugleich, ein Jahr zu beschlie-

ßen, aufbruch zu stützen und das haus neu 

zu bereiten für die neue riege an ausgezeich-

neten. diesmal kommen die gäste aus island 

und deutschland und wir werden fragen nach 

eisbären und eisbein stellen und beantworten. 

 

viele grüße aus der villa concordia,

ihre 

PoStSkriPtuM

in Zeiten sich wandelnder urlaubs- und frei-

zeitgewohnheiten eines urbaner werdenden,  

zunehmend internationalen publikums kommt 

der tourismusarchitektur eine immer größere 

Bedeutung zu. die ansprüche an gestaltung 

und design nehmen immer mehr zu. die gäste  

verlangen heute ein differenziertes angebot, 

das auch in seiner Ästhetik und funktionalität 

immer höhere ansprüche erfüllt. eine attrak-

tive gestaltung und ein ansprechendes design  

erhöhen die erlebnisqualität und können im 

ideal fall selbst touristische anziehungspunkte 

sein. das Bauen für gäste ist dabei nicht allein 

auf hotel- und gastronomiebetriebe beschränkt, 

sondern umfasst alle aspekte der touristischen 

freizeitgestaltung – von Wellness- und gesund-

heitseinrichtungen bis hin zu freizeit- und Kul-

tureinrichtungen. daher hat das Bayerische 

staatsministerium für Wirtschaft, infrastruk-

tur, verkehr und technologie in Kooperation 

mit der Bayerischen architektenkammer und 

BAYERN
w w w. b a y e r n . d e

DIREKT
Tel. 01801-20 10 10

leonardo präsentiert neueste Werke, die sich 

alle um den rest-stoff, das suchtmittel, den 

»raschen flirt«, die Zigarette. die abertausen-

de von Zigarettenstummeln sind allesamt Bam-

berger herkunft. ich schreibe an dieser stelle 

ausführlich von den portugiesischen Künstlern, 

die das internationale Künstlerhaus villa con-

cordia beherbergen durfte. dies tue ich, weil 

wir nicht bei allen die gelegenheit haben wer-

den, lebenswege weiter mitzuverfolgen, künst-

lerische entwicklungen nachzuzeichnen. unsere  

deutschen gäste, die die auszeichnung des 

Bayerischen staats mit einem aufenthaltssti-

pendium von 11 Monaten angenommen haben, 

bleiben alle irgendwie näher, erreichbarer, eine 

sogar bewusst in Bamberg. viera Janarcekova 

hat sich in die arbeitsruhe, die die stadt ver-

gönnt, verliebt. Mit sicherheit werden wir in den 

feuilletons lesen von: susanne röckel und Kurt 

Kreiler, die Wand an Wand literarisch gewirkt 

haben, paul engel, der uns mit seinen musika-

lischen improvisationen in bester erinnerung 

bleiben wird. sicherlich werden wir von laura 

der Bayern tOurisMus Marketing gmbh 

2011 einen preis ausgelobt. dieser preis, der 

bislang in deutschland einmalig ist, soll archi-

tektonischen Mut und Weitsicht würdigen sowie  

ein anreizsignal für die beiden Bereiche touris-

mus und architektur geben, noch stärker zu  

kooperieren. Zugleich soll auf die ökonomische, 

ökologische und soziale Bedeutung einer qua-

litätvollen tourismusarchitektur hingewiesen 

werden.

Bewerben können sich für den »artouro« archi- 

tekten und Bauherren architektonisch gelun-

gener Objekte in Bayern, bei denen ein touristi-

scher nutzen vorliegt. in frage kommen Objekte, 

die zwischen dem 01.01.2006 und 31.12.2010 

fertiggestellt wurden. die Bewerbungsunterla-

gen können ab dem 10.03.2011 ausschließlich 

über die homepage http://www.artouro.byak.de  

eingestellt werden. hier sind auch die teilnah-

mebedingungen im detail zu erfahren.

Preis
ARTOURO – BAYERISCHER TOURISMUSARCHITEKTURPREIS
bewerbungsfrist: 31.07.2011, 24.00 uhr

DePesche aus Der Villa cOncOrDia
ABSCHIED VOn BRATEn UnD BACALAU –
das künstlerhaus in bamberg verabschiedet seinen 
deutsch-portugiesischen Jahrgang
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Bei interesse an einzelnen heften wenden sie sich bitte an die redaktion (impressum s. 50). 
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Klaus PodaK rät zu mehr AchtsAmkeit mit Wörtern // Peter radtKe berichtet von der Arbeitsgemein-
schAft behinderung und medien // armin nassehi denkt über gespräche mit hAndicAp nAch // max dorner  
bilAnziert einen zWiespältigen erfolg // GeorG seesslen folgt dem kinoblick Auf behinderung //  
nora GomrinGer eröffnet einsichten über zWerge, verWAndelte frösche und böse bucklige
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Roswin FinkenzelleR wünscht uns Ohrlider // klaus Podak zieht das Geräusch dem »lerm« vOr // 
wilhelm Vossenkuhl betrachtet ein cellOkOnzert // eVa Gesine BauR schmaust beim weinhaus neuner //  
dieteR hanitzsch pOrträtiert nikolaus BachleR // eckhaRd henscheid schätzt chRistian GeRhaheR
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Unsterblichkeit

Josef Reichholf klärt über die Vorteile der Sterblichkeit auf // AlfRed GRimm führt durch ein Pan- 
oPtikum der luSt am morbiden // heRmAnn UnteRstöGeR läSSt unS in den bayeriSchen himmel blicken // 
RAimUnd Wünsche zeigt, wie zufällig So mancher unSterblich wird // dieteR hAnitzsch Porträtiert  
ARmin zWeite // chRistiAn demAnd reflektiert über daS VerhältniS Von kunSt und Politik
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Rituale

Michael Mitterauer deutet den Sinn von Familienritualen // chris Dercon Stimmt eine Hymne  
auF die KunStStadt müncHen an // roswin Finkenzeller ruFt unS ein ScHneidigeS »Hallo« zu // 
JoseF reichholF erKlärt rituale auS dem tierreicH // eckharD henscheiD über nicHolaS cageS ver- 
gänglicHe leidenScHaFt Für burg neidStein
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Klaus PodaK rät zu mehr AchtsAmkeit mit Wörtern // Peter radtKe berichtet von der Arbeitsgemein-
schAft behinderung und medien // armin nassehi denkt über gespräche mit hAndicAp nAch // max dorner  
bilAnziert einen zWiespältigen erfolg // GeorG seesslen folgt dem kinoblick Auf behinderung //  
nora GomrinGer eröffnet einsichten über zWerge, verWAndelte frösche und böse bucklige
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die kunst des streitens

Klaus PodaK rät uns, das streiten zu üben // Wilfried stroh zeigt, wie sich schon die helden der ilias  
nach strich und Faden beleidigten // rosWin finKenzeller hält wenig vom streitvermeiden // 
Martin Mosebach würdigt den streitFreudigen ecKhard henscheid, der mit dem Jean Paul Preis 2009  
ausgezeichnet wurde // WiM Wenders lässt über das orPhée in regensburg nicht mit sich streiten
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Netzwerkeln – everything is connected

Sven Grampp folgt der AmeisenstrAsse des erfolgs // HanS-JoacHim BunGartz dröselt elitäre ge- 
webe Auf // tHomaS nacHreiner liest fährten im digitAlen gestrüpp // martin neJezcHleBa surft Auf 
der CouCh // Günter WeiSS und martin FaulSticH reisen durCh die welten der bAyerisChen forsChungsver-
bünde // eGon JoHanneS Greipl speiste beim sChiessl-wirt in Amberg 
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spielen

Josef H. ReicHHolf erklärt den Spieltrieb deS homo ludenS // Tom WeRneck erfindet Spiele // 
HelmuT saTzgeR nutzt computerSpiele für die wiSSenSchaft // noRa gomRingeR freut Sich auf die villa 
concordia // HelmuT scHWaRz eRzäHlT über Spielzeug in franken // DieTeR HaniTzscH porträtiert  
klaus scHRenk // Piano Paul hält anSchaulichen unterricht //eckHaRD HenscHeiD beobachtet
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Klaus PodaK rät zu mehr AchtsAmkeit mit Wörtern // Peter radtKe berichtet von der Arbeitsgemein-
schAft behinderung und medien // armin nassehi denkt über gespräche mit hAndicAp nAch // max dorner  
bilAnziert einen zWiespältigen erfolg // GeorG seesslen folgt dem kinoblick Auf behinderung //  
nora GomrinGer eröffnet einsichten über zWerge, verWAndelte frösche und böse bucklige
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Licht

Christian stüCkl pflegt bekanntermaSSen paSSionen // andreas tünnermann erklärt die energie 
deS laSerS // hermann Unterstöger läSSt lichtgeStalten funkeln // gerd leUChs betreibt phySik deS 
lichtS // Josef h. reiChholf begibt Sich inS dunkel // nortrUd gomringer beleuchtet konkrete kunSt in 
rehau // riChard loibl zecht radiziert 
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Bildung

ILIJA TROJANOW FREUT SICH AUF DAS LITERATURFEST MÜNCHEN // DIETER REHM DRÜCKT GERN DRAUF // OLIVER 
JAHRAUS BRICHT EINE LANZE FÜR DIE BOLOGNA-REFORM // HANS-JOACHIM BUNGARTZ WÄGT WIKIPEDIA AB // 
CHRISTOPH WAGNER HAT BERTHOLD FURTMEYR WIEDERENTDECKT // MATHIEU WELLNER BIETET NEUE PERSPEKTIVEN 
DER THERESIENWIESE // SUSANNE FRANKE PUMPERNUDELT // PETER ENGEL BEHEIZT BINNENBEWÖRTERUNGSHAFEN 
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Trotzdem: Lachen

roswin finKenzeller amÜsiert sich Über angeschWemmtes // wAlter grAssKAmp erklärt kunstWitze // 
mAX nyffeler findet in der modernen musik Wenig zum lachen // michAel titze lacht den stress Weg // 
bArbArA wild betrachtet humor hirnPhysiologisch // mAriA gAzzetti freut sich auf lyrik in mÜnchen // 
rAimund wünsche kleidet die ägineten neu ein // dieter hAnitzsch Porträtiert KArl-heinz hoffmAnn 
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